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Wie alles begann

Mit dem rechten Auge schielte Maxima auf ihre Armband-
uhr, mit dem linken blinzelte sie Richtung Fenster. Sechs Uhr 
vierzehn; draußen war es noch stockdunkel. In weniger als einer 
Minute würde der Wecker klingeln. Fünf Stunden Schlaf, das 
reichte nicht aus. Aber wenn ihre Freundin Christiane zu Besuch 
kam, wurde es immer spät. Das lag daran, dass sie sich so selten 
sahen. Doch sie hatte genug Disziplin, um sich an eine ihrer Re-
geln zu halten: Wer abends ausgehen kann, muss auch morgens 
zur Arbeit. Dieses Sprichwort hatte sie als Teenager tausend Mal 
von ihrer Mutter gehört. Zumindest in diesem Punkt hatte sie 
recht gehabt. Aber auch ohne diesen Ansporn stand Maxima ei-
gentlich gerne auf. Sie liebte das Leben und sie liebte ihre Arbeit. 

Biep ... biep ... biep ... biep ...  Mit einer gezielten Bewe-
gung brachte sie den Wecker zum Schweigen, schlug die mollig 
warme Bettdecke zurück und huschte durch den kalten Flur ins 
warme Bad. Dann lief das gleiche Ritual ab wie an jedem Mor-
gen: Radio einschalten, duschen, Zähne putzen, Haare bürsten, 
anziehen. Normalerweise schaffte Maxima dieses Programm in 
fünfundvierzig Minuten. Anschließend brauchte sie ihre Tasse 
Kaffee. Während die Espresso-Maschine aufheizte, räumte sie 
manchmal auf oder steckte ein paar Kleider in die Waschma-
schine. Pulver rein, Weichspüler dazu, Temperatur auf vierzig 
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Grad und los. Hinterher schnell den Espresso – schwarz, stark, 
ohne Zucker – runtergekippt und auf zur Arbeit. Gefrühstückt 
wurde im Büro, wenn die Zeit es erlaubte. Ihr Job war ziemlich 
stressig. Manchmal war es Mittag, wenn sie zum ersten Mal auf 
die Uhr sah. Dann griff sie auf ihren „Safety bag“ zurück, den 
sie jeden Samstagmorgen auf dem Wochenmarkt füllte. Darin 
befanden sich immer Möhren, Fenchelknollen, Salatgurken, Ra-
dieschen, Blumenkohl oder Staudensellerie. Mit einer riesengro-
ßen Schüssel Rohkost bewaffnet, machte sich Maxima dann wie-
der an die Arbeit. Vorbeigehende Mitarbeiter vernahmen dann 
schon mal Knackgeräusche, wenn sie zwischen Telefonaten und 
Gesprächen ihr Gemüse knabberte. Vitamine waren ihr wichtig, 
auch wenn es mit der gesunden Ernährung nicht immer klappte. 
Für den kleinen Hunger am Abend kaufte sie Obst. Ihre Wahl traf 
sie immer ganz spontan. Wenn sie etwas anlachte, griff sie zu. 
Mal war es eine schöne rote Erdbeere, eine süße, burgunderrote 
Kirsche oder ein froschgrüner, saurer Apfel. 

Maxima widmete dem Personal sehr viel Zeit. Für sie stand 
das Klima in der Firma ganz oben auf der Prioritätenliste. Aus 
Erfahrung wusste sie, dass zufriedene Mitarbeiter produktiver 
sind. Mit nur fünf Leuten war ihr Team nicht sehr groß, es war re-
lativ jung und noch nicht eingespielt. Jeder versuchte, sich einen 
festen Platz zu sichern. Erst am Vortag hatte Maxima ein länge-
res Gespräch mit ihrer Sekretärin geführt. Dabei ging es lediglich 
um die Weihnachtskarten für die Kunden. Nadia verstand nicht, 
warum sie sich nicht um den Entwurf kümmern durfte. 

„Ich kann das genauso gut wie Patricia.“ 

„Das bezweifle ich nicht, Nadia, aber Patricia ist Werbetex-
terin und hat nun mal das richtige Know-how dafür. Ich brau-
che dein Wissen hier im Sekretariat. Du kannst dich doch nicht 
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beklagen, du hättest nicht genug Arbeit. Wir brummen dir doch 
alle reichlich auf ...“ 

Für Nadia war es eine Prestigesache. Eine gute Sekretärin 
kümmert sich halt selbst um solche Sachen. Schließlich fand 
Maxima einen Kompromiss. Patricia sollte Nadia ihre Layouts 
zeigen und sie um ihre Meinung fragen. So fühlte Nadia sich 
nicht außen vor gelassen. Maxima hatte es wieder einmal ge-
schafft, diplomatisch zu schlichten. 

Dabei hatte sie selbst es nicht immer leicht. Sich mit acht-
unddreißig Jahren als Personalchefin und Assistentin der Ge-
schäftsleitung durchzusetzen, war nicht einfach. Ein Mitarbeiter 
gönnte ihr den Erfolg nicht und ließ keine Gelegenheit aus, sie 
bei ihren Vorgesetzten schlechtzureden. Bei seinem Vorstel-
lungsgespräch hatte Claude Beck einen guten Eindruck auf Ma-
xima gemacht. Außerdem war er aus der Branche und arbeitslos. 
Er konnte seinen Job am folgenden Tag antreten. Maxima hatte 
nicht nachgeforscht, warum er arbeitslos war; es interessierte sie 
nicht. Er war ihr sympathisch gewesen und sie hatte nicht ge-
zögert ihn einzustellen. Zwei Tage, nachdem er seinen Arbeits-
vertrag unterschrieben hatte, zeigte er ein anderes Gesicht. Er 
kritisierte Maximas Arbeit, wann immer er konnte. Er brachte es 
sogar fertig sie zu verunsichern. Aber die Geschäftsleitung stand 
fest hinter ihr. Schließlich hatte sie ihre Kompetenz schon vor 
der Eröffnung der Luxemburger Agentur unter Beweis gestellt. 

Während sie nun, wie fast jeden Morgen, im Stau stand, 
dachte sie an den Tag zurück, an dem sie die Stellenanzeige ge-
lesen hatte.

PR- und Event-Agentur „Piacere e piu“ mit Hauptsitz in 
Rom sucht Assistentin für die Geschäftsleitung zwecks Grün-
dung einer Niederlassung in Luxemburg. Sie besitzen mehrere 
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Jahre Berufserfahrung im Personalbereich, sprechen fließend 
Italienisch, Französisch, Deutsch und verfügen über gute Eng-
lischkenntnisse. Das Beherrschen der luxemburgischen Sprache 
wäre von Vorteil. Sie können mit MS-Office umgehen und sind 
offen für neue Technologien. Sie sind dynamisch, kommunikativ 
und sicher im Umgang mit anderen Menschen. Wir bieten ein 
Gehalt, das Ihrer Verantwortung und den erzielten Resultaten 
entspricht, sowie eine bezahlte Ausbildungszeit über sechs Mo-
nate in Rom. 

Sie hatte gleich zum Telefon gegriffen und ihre Freundin Pat 
angerufen. 

„Sechs Monate Rom, das wäre doch super!“, rief sie enthusi-
astisch. „Ein Tapetenwechsel würde dir gut tun. Glücklich bist 
du nicht gerade in deinem Job, und eine feste Beziehung ist ja 
auch nicht in Aussicht.“ 

„Danke für deine Ehrlichkeit!“, erwiderte Maxima amüsiert. 
Pat hatte nämlich ganz recht. 

„Vielleicht triffst du dort den Mann deiner Träume ...“ 

„Ach, hör doch auf! Mir geht’s sehr gut ohne. Ich habe kei-
nen Bock auf eine Beziehung, der Job interessiert mich! Sechs 
Monate Rom, das wäre traumhaft. Du müsstest mich unbedingt 
mal besuchen.“ 

„Natürlich. Aber eins nach dem anderen.“ 

„Meinst du, ich soll mich bewerben?“ 

„Wenn ich auch ungern meine Freundin aus den Augen ver-
liere, so ist es doch die Gelegenheit für dich. Tu es!“ 

„Ich denke drüber nach.“ 
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„Aber nicht zu lange, sonst greift jemand anders zu!“  
Maxima las die Anzeige noch mehrere Male durch. Das gefor-
derte Profil entsprach dem ihren. So hatte sie sich an den Com-
puter gesetzt und ihre Bewerbung geschrieben. Am Tag danach 
machte sich der Brief samt Unterlagen auf den Weg nach Rom.  
Zwei Wochen später lag in ihrem Briefkasten ein Umschlag mit 
italienischem Poststempel. Nervös und mit zittrigen Fingern riss 
sie ihn auf. Ihre Augen überflogen die Zeilen; ihr Herz machte 
einen ersten kleinen Hopser. Dann überlas sie den Brief noch-
mals sorgfältig. Er war kurz, präzise und unmissverständlich:

Liebe Frau Schmitz,

Ihre Bewerbung hat unser Interesse geweckt; wir würden Sie 
gerne kennenlernen. Wie wär’s mit nächstem Freitag? Anbei 
finden Sie ein Flugticket der Business Class sowie eine Zimmer-
reservierung für zwei Nächte in einem charmanten Hotel. Damit 
Sie noch genügend Zeit haben, unser schönes Rom zu erkunden, 
haben wir Ihren Rückflug für Sonntag gebucht.

Falls unsere Initiative Ihren Plänen nicht entspricht, zögern 
Sie nicht, es uns mitzuteilen. Wir werden dann gemeinsam einen 
anderen Termin festlegen. Ansonsten sehen wir Sie am Freitag 
um elf Uhr auf o.a. Adresse.

Mit freundlichen Grüßen

Roberto Morcutti			   Stefano Morcutti

Maxima gefiel der Stil des Briefes: ung und dynamisch. Sie 
las ihn ein zweites und ein drittes Mal; sie hatte es tatsächlich bis 
zum Bewerbungsgespräch geschafft! Egal, wie es enden würde, 
es brachte ihr einen gratis Wochenendtrip nach Rom inklusive 
Business-Class-Flug und Hotel ein. Rom, die Ewige Stadt auf den 
sieben Hügeln! Maxima hatte schon so manche Reise nach Italien 
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gemacht, aber in Rom war sie noch nie gewesen. Sie ließ sich nur 
zu gerne vom italienischen Dolce Vita anstecken und würde in 
einer der schönsten Metropolen der Welt shoppen können. Das 
musste sie Pat mitteilen. 

 „Es hat also geklappt. Super! Ich freu mich für dich, Maxima.“ 
Pat war begeistert.

„Ich kann es noch gar nicht fassen! Das Vorstellungsgespräch 
ist bereits Freitag. Die laden mich bis Sonntagabend nach Rom 
ein, all inclusive!“ 

„Ist ja super! Weiß eigentlich sonst jemand Bescheid? Deine 
Mum?“

„Nein. Ich warte erst mal ab. Sag noch niemandem was. Ok?“

„Natürlich. Aber ruf mich an aus Rom. Und bring mir was 
mit!“

„Geht in Ordnung. Bis bald, Pat.“

Der Stau auf dem Weg zur Arbeit war an diesem Morgen 
besonders hartnäckig. Über ihre Kleidung machte Maxima sich 
nicht allzu viele Gedanken. Sie wusste, was man von ihr erwar-
tete, und trug einen schlichten schwarzen Hosenanzug sowie ein 
weißes Top, dazu dezenten Silberschmuck. Sie erinnerte sich an 
ihr Vorstellungsgespräch in der italienischen Hauptstadt:

Der Flug von Luxemburg nach Rom war ausgebucht. Itali-
enische Geschäftsleute machten sich fürs Wochenende auf den 
Rückweg. Maxima hatte einen Fensterplatz. Neben ihr saß ein 
junger Mann, allem Anschein nach ein Italiener. Auf den Knien 
hatte er einen Laptop. Es sah aus, als würde er darauf brennen, 
endlich arbeiten zu können. Maxima musterte ihn von der Seite. 
Nüchtern stellte sie fest, dass er gut aussah. Auf Ende dreißig 
schätzte sie ihn. Aber auch sie schien einen positiven Eindruck 
auf ihn zu machen. Bei jeder Gelegenheit lächelte er sie freund-
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lich an. Er reichte ihr das Tablett mit dem Frühstück, wünschte 
ihr guten Appetit und bot ihr sogar sein Croissant an. 

„Nein, danke. Mein Croissant reicht mir vollkommen“, ant-
wortete sie freundlich. Der Italiener nutzte die Gelegenheit und 
stellte sich gleich vor: 

„Mario Melanti.“ 

Sie reichte ihm reserviert die Hand. „Maxima Schmitz.“

„Maxima! Sind Sie Italienerin?“ 

„Nein, Luxemburgerin.“ 

Er lobte ihr gutes Italienisch und führte das Gespräch dann auf 
Luxemburgisch fort, womit er Maxima überraschte. Er erzählte 
ihr, dass er in Luxemburg geboren sei, bei einer italienischen 
Bank in der Hauptstadt arbeite und an diesem Wochenende seine 
Eltern in Rom besuche, die sich nach der Pensionierung seines 
Vaters nach Italien zurückgezogen hätten. 

„Mein Vater wird siebzig. Meine Eltern geben heute Abend 
ein großes Fest. Da darf piccolo Mario natürlich nicht fehlen.“

„Piccolo Mario. Sie sehen aber nicht gerade piccolo aus“, 
meinte Maxima und lächelte. 

„Der Name bleibt wohl ewig an mir haften. Bin der Jüngste 
von fünf Söhnen. Mein ältester Bruder heißt auch Mario. Er hat 
seinen Namen vom Großvater, ich meine vom Taufpaten.“ 

„Aber Ihre Eltern hätten Ihnen doch einen anderen Namen ge-
ben können ...“

„Sicher, aber die Traditionen ...“ Mario stellte Maxima einige 
italienische Bräuche vor. Sie hörte ihm interessiert zu.

„Bitte schnallen Sie sich an, wir landen in wenigen Minuten in 
Rom!“, erklang die Stimme der Stewardess aus dem Mikrofon. 
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Überrascht sah Maxima auf ihre Uhr. Tatsächlich, eine Stunde 
und fünfundvierzig Minuten waren bereits vergangen. Das Flug-
zeug setzte zur Landung an. Instinktiv verkrampfte sich Maxima 
und drückte ihre Fingernägel in die Armlehnen. Vor Landungen 
hatte sie furchtbare Angst. Vielleicht würde sie doch irgendwann 
diese Kurse für „einen stressfreien, entspannten Flug“ besuchen, 
die von verschiedenen Fluggesellschaften angeboten wurden. Mit 
geschlossenen Augen atmete sie in kurzen, hastigen Intervallen 
ein und aus. Sie entspannte sich erst, als die Räder mit einem 
kratzenden Geräusch die Piste berührten und die quietschenden 
Bremsen die Geschwindigkeit des Flugzeuges drosselten.

Ein Bus brachte sie zur Gepäckabnahme. 

In der Halle angelangt, drückte Mario ihr herzlich die Hand. 
„Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Bitte nehmen Sie die!“ 
Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Meine Telefonnummern“, 
sagte er verlegen. „Die in Rom und die in Luxemburg. Ich würde 
mich sehr freuen, von Ihnen zu hören. Wenn Sie möchten, kann 
ich Sie morgen oder am Sonntag ein bisschen durch Rom führen.“ 

„Das ist nett. Ich weiß im Moment nicht genau, was mich in 
den nächsten zwei Tagen erwartet. Wenn’s möglich ist, melde 
ich mich.“

„Ich hoffe es.“

Maxima steckte seine Karte in ihre Handtasche. Sie war sich 
sicher, dass sich ihre Wege nun für immer trennen würden.

Mit dem Taxi fuhr sie zum Hotel. Die Zeit reichte aus, um ein-
zuchecken. Wegweiser zu den Sehenswürdigkeiten Roms flogen 
an ihr vorbei. Es gab wirklich viel zu besichtigen: Piazza Navona, 
Piazza San Pietro, Fontana di Trevi, Piazza di Spagna, Cittá del 
Vaticano... Maxima beschloss, sich die bekanntesten Plätze und 
Bauwerke an diesem Wochenende anzusehen.
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„Il Colosseo, signora“, sagte der Taxifahrer freundlich. 

Maxima war überrascht, dass die Autos so nahe am Kolos-
seum vorbeifahren konnten. Sie hatte gedacht, es befände sich 
eher außerhalb des Stadtrummels, so wie die Akropolis in Athen 
oder die Maya-Ruinen in Mexiko. Das antike Bauwerk verfehlte 
nicht seine Wirkung auf sie.

Das Hotel grenzte an die Piazza del Popolo, nur wenige Minu-
ten von der Spanischen Treppe und den umliegenden Geschäfts-
straßen entfernt. Der Empfangschef überreichte ihr die Schlüssel-
karte für ihr Zimmer.

„Numero tredici.“ 

Dreizehn! Ihre Glückszahl. Wenn das kein gutes Omen ist!, 
dachte Maxima. Sie betrat das Zimmer. Ihr blieb sprichwörtlich 
„die Spucke weg“: Es war geräumig und äußerst stilvoll einge-
richtet. Ein mit weißen, seidenen Bettlaken überzogenes Bett 
stand einladend in der Mitte des Raumes. In einer Ecke lud eine 
Sitzgarnitur aus rotem Alcantara zum Verweilen ein. Daneben ein 
dezenter Schreibtisch mit einer Dockingstation für den eigenen 
Laptop. Auf Wunsch konnte man einen Laptop mieten. 

Maxima betrat das Badezimmer. Der Anblick verschlug ihr 
die Sprache: Es war mit Mosaiksteinchen in Beige, Braun und 
Schwarz ausgelegt. In einer Ecke standen zwei Amphoren in den 
gleichen Farbtönen. An einer Wand kämpften zwei Römer um 
die Gunst einer Frau. Auf einem überdimensionalen Waschbe-
cken lag von der Zahnpasta bis zum teuren Parfum alles, was 
Frau begehrt. An einem goldenen Haken hing ein Bademantel 
und auf dem Boden standen, hygienisch verpackt, die passenden 
Badeschuhe. 

Plötzlich bemerkte Maxima, dass es höchste Zeit wurde auf-
zubrechen. Sie wollte schließlich nicht zu spät kommen, wo sie 
doch eine Überpünktliche war. Wenn sie bei Freunden eingela-
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den war, vereinbarte man mit ihr immer eine andere Uhrzeit als 
mit allen anderen Gästen. Aber da Maxima den Trick mit den 15 
Minuten Unterschied kannte, war sie trotzdem immer die Erste. 

Sie bestellte ein Taxi, trug Lippenstift auf, warf einen letzten, 
prüfenden Blick in den Spiegel und verließ das Zimmer. Der Ta-
xifahrer erwartete sie bereits mit offener Wagentür und half ihr 
galant beim Einsteigen. 

Er brachte sie in die Via Mariano d’Amelio, eine kleine Ne-
benstraße, nicht weit vom Zentrum Roms entfernt. Der optische 
Wechsel vom Zentrum zu diesem Stadtteil war erstaunlich. Ob-
wohl die Fahrt nur fünfzehn Minuten dauerte, sah es hier fast aus 
wie zu Hause. Das Viertel erinnerte sie an ihre alltägliche Fahrt 
von Luxemburg durch Beggen und Walferdange nach Steinsel. 
Sie fuhr an einigen Tankstellen vorbei, an Supermärkten und an 
einer Gelateria. Bäume und Sträucher säumten den Straßenrand. 
Hier merkte man nichts von der Menschenmenge und der Hektik, 
die sie im Zentrum Roms erlebt hatte. 

Die Büroräume von „Piacere e piu“ lagen im ersten Stock 
eines einfachen Wohnhauses. Eine junge, hübsche Italienerin 
empfing Maxima. Freundlich lächelnd streckte sie ihr die Hand 
entgegen. 

„Mi chiama Carla Bianchi. Lei e Maxima Schmitz?“

„Si, piacere.“ Maxima erwiderte den Händedruck. Er gefiel 
ihr. Er war fest und aufrichtig. „Ho un appuntamento con I sig-
nori Morcutti.“

„Ich weiß Bescheid. Bitte nehmen Sie Platz.“ 

„Sie sprechen Deutsch?“, fragte Maxima erstaunt.

„Ja, aber leider nicht spesso, scusate, oft genug. Deswegen 
nutze ich jede Gelegenheit, um etwas zu üben. Ich werde die Si-
gnore informieren, dass Sie angekommen sind.“
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„Vielen Dank.“

Mit zwei Füßen trat Maxima aufs Bremspedal. Die Fahrer vor 
und hinter ihr hupten wie verrückt. Sie war so abgetaucht in ihre 
Erinnerungen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie der Verkehr total 
zum Stehen gekommen war. Schuld daran war der Umbau an der 
Place Dargent. Seit Monaten wurde hier gearbeitet; Maxima war 
nicht die einzige Autofahrerin, die sehnsuchtsvoll auf das Ende 
der Arbeiten wartete. Große Hoffnungen machte sie sich trotz-
dem nicht. Eine neue Baustelle, irgendwo zwischen Steinsel und 
Luxemburg, würde bald aus der Erde schießen. 

Entschuldigend hob sie die Hand, legte den ersten Gang ein 
und fuhr im Schneckentempo hinter der Autoschlange vor ihr her. 
Diese Monotonie ließ ihre Gedanken gleich wieder nach Rom 
schweifen, zu jenem denkwürdigen Tag des Vorstellungsgesprä-
ches. Hätte sie damals in einem Wagen gesessen, als sie Roberto 
und Stefano zum ersten Mal gesehen hatte, wäre es mit höchs-
ter Wahrscheinlichkeit zu einem Unfall gekommen. Sie würde 
den Augenblick nie vergessen, als Carla sie in das Büro der Ge-
schäftsleitung führte. Die Szene war filmreif. Zwei vornehme 
Männer, groß, elegant und mit allen Attributen Adonis’ gesegnet, 
standen in der Mitte eines riesengroßen Büros und begrüßten sie 
freundlich. Sie traute ihren Augen nicht. Unwillkürlich blinzelte 
sie einige Male. Nein, sie sah nicht doppelt, vor ihr standen Zwil-
linge. Maxima war nicht leicht zu beeindrucken, doch kostete es 
sie viel Mühe, die Fassung zu bewahren. Die beiden waren sich 
sicher des Eindruckes bewusst, den sie auf Frauen hinterließen. 
Einer kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. 

„Stefano Morcutti.“ 

„P ... P ... Piacere. Schmitz“, stotterte Maxima. 

„Mio fratello, Roberto. Mein Bruder.“ 
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„Piacere. Schmitz.“ Maxima hatte sich wieder gefasst und be-
wegte sich auf den ihr angebotenen Stuhl zu. Dann geschah das 
Unfassbare: Sie verlor das Gleichgewicht, ruderte unbeholfen mit 
den Armen und landete in den Armen von Stefano. Oder war es 
Roberto? Für Sekunden stand die Zeit still, und dann, plötzlich, 
prusteten alle drei los und schüttelten sich vor Lachen. Bis auf den 
heutigen Tag wusste Maxima nicht, wessen Arme sie vor einem 
fatalen Aufprall gerettet hatten. Das Eis war jedoch gebrochen, 
das Vorstellungsgespräch konnte beginnen. Es dauerte fast zwei 
Stunden, die für Maxima wie im Fluge vergingen. Sie fühlte sich 
wohl und selbstsicher. Immer wieder wechselten die Brüder von 
Englisch auf Deutsch zu Italienisch. Maxima hatte kein Problem 
damit. Zum Abschluss sprach Roberto sie dann auf Luxembur-
gisch an: 

„Ech denken, dat war et da fir haut.“ 

Perplex sah Maxima ihn an.

„Überrascht?“, fragte sein Bruder.

„Das ist mir heute schon einmal passiert; im Flugzeug. Aber 
bitte, wenn ich mir die Frage erlauben darf, weshalb sprechen Sie 
luxemburgisch?“

„Unsere Eltern arbeiteten bei der Europäischen Kommission, 
als sie sich zum ersten Mal begegnet sind. Sie verliebten sich 
ineinander, verlobten sich und heirateten.“

Der Stillere der Brüder übernahm das Wort. „Die Überra-
schung war groß, als wir uns dann gleich zu zweit anmeldeten. 
Unsere Eltern beschlossen, fürs Erste in Luxemburg zu bleiben. 
Wir wohnten in Neudorf. Kennen Sie diesen Stadtteil?“

„Natürlich. Liegt sehr praktisch, wenn man auf Kirchberg ar-
beitet.“
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„Als wir fünfzehn waren, wurde mein Vater nach Rom ver-
setzt, und so zogen wir nach Italien. Die Umstellung war nicht 
einfach. Wir waren damals mehr Luxemburger als Italiener.“

„Deswegen die Wahl, eine Filiale Ihrer Agentur in Luxemburg 
zu eröffnen?“

„Vielleicht. Es ist sicher nicht von Nachteil, dass wir das Land 
kennen.“

„Da haben Sie recht.“

Roberto und Stefano sahen sich an. Maxima spürte die Bande, 
die zwischen ihnen bestanden. „Wir werden uns bei Ihnen mel-
den.“ 

Natürlich wusste Maxima wieder nicht, wer gerade mit ihr ge-
sprochen hatte: Roberto oder Stefano Morcutti. 

„Wann darf ich mit einer Antwort rechnen?“

„Anfang nächster Woche. Ist das für Sie in Ordnung?“

„Selbstverständlich.“

Endlich rollte der Verkehr wieder. Maxima konzentrierte sich, 
überholte ein paar Autos, während sie die Côte d’Eich zu schnell 
hochfuhr, und mogelte sich an der Ampel in die Spur zum Boule-
vard Royal. Ein Autofahrer schüttelte genervt den Kopf.

Am unteren Ende der besagten Straße ging es zügig weiter über 
den Pont Adolphe Richtung „Rousegäertchen“. Wenige Minuten 
später fuhr sie ins Parkhaus. Beladen mit ihrem „Safety bag“, 
machte sie sich auf den Weg ins Büro. Die Büroräume von „Pi-
acere e piu“ lagen gegenüber dem „Rousegäertchen“. Maxima 
hatte während ihrer Einarbeitungszeit in Rom eine Immobilien-
firma beauftragt, ein passendes Geschäftslokal zu finden. Nach 
kurzer Zeit kam das erste Angebot; es war perfekt, die Lage ideal. 
Zug- und Busverbindungen für die Mitarbeiter, ein Parkhaus für 
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die Kunden und die Parkanlage „Rousegäertchen“ direkt vor 
der Tür. Maxima kannte die Gegend; es war ein Glücksfall, dort 
Büros zu finden. Das Gebäude, ein Haus aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, war kürzlich renoviert worden. Roberto und Stefano 
waren begeistert, als die ersten Fotos per E-Mail eintrafen. Nach 
zähen Mietverhandlungen und einem Vorkaufsrecht waren beide 
Parteien zufrieden. Maxima kümmerte sich persönlich um die 
Einrichtung. Die Geschäftsleitung hatte ihr freie Hand gegeben. 
Sie wollte nur in einem wöchentlichen Meeting über Maximas 
Arbeit informiert werden. Gemeinsam mit Carla hatte sie Mö-
belhändler und Fabriken in und um Rom abgeklappert, Angebote 
eingeholt, Rabatte vereinbart. Die enorme Vielfalt der Büroein-
richtungen und Accessoires war beachtlich; von klassisch über 
retro im Stil der 60er- und 70er-Jahre bis zu exklusiven Designer-
Serien à l’italienne. 

Während ihrer Ausbildung in Rom war sie mehrere Male nach 
Luxemburg geflogen, um alle Formalitäten zur Eröffnung der Fi-
liale zu erledigen, den Umbau zu überwachen und die Einrich-
tung der Büroräume zu koordinieren.

Als Maxima das Gebäude betrat, duftete es bereits am Ein-
gang nach Kaffee. Sie stieg die Massivholztreppe hoch zur ersten 
Etage. Links befanden sich die Büros der Geschäftsleitung, ihr 
eigenes sowie der Empfangsbereich. Rechts erstreckten sich wei-
tere Büroräume, die Konferenzzimmer, der Kopierraum und die 
Küche. Die beiden Bereiche waren durch eine geräumige Galerie 
miteinander verbunden. Die hohen Decken und die verschnörkel-
ten Verzierungen an den Wänden verliehen ihr ein einzigartiges 
Flair. Bei Gelegenheit wollte Maxima sich nach einer passenden 
Dekoration umsehen.

„Guten Morgen, Frau Schmitz.“
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„Ah, Herr Beck. Auch schon so früh hier?“

„Natürlich, wie immer!“, meinte er schnippisch.

Maxima schüttelte den Kopf und ging in ihr Büro. Eigentlich 
hatte sie nur freundlich sein wollen. Zuerst prüfte sie ihren Ter-
minkalender.

„Morgen!“

„Guten Morgen, Ro ...“ Maxima zögerte. Ihr Gegenüber half 
ihr weiter.

„Rrrro-ber-to. Richtig! Ich bin es.“

Maxima fand es äußerst charmant, wenn die Brüder das R roll-
ten. Sie hatte es schon oft versucht, brachte aber immer nur ein 
flapsiges, brabbelndes Rasseln zustande.

„Reiner Zufall. Hundertprozentig werde ich euch nie ausein-
anderhalten können.“

Waren die beiden Brüder zusammen, fiel es ihr etwas leichter. 
Ihre Art verriet sie. Roberto war der Schüchterne, Stefano der 
smarte Geschäftsmann, der seinen Charme versprühte, wo er nur 
konnte. Je nach Bedarf war er freundlich, zuvorkommend, eitel 
oder kokett. Einen lockeren Spruch hatte er immer auf der Zunge. 
Geschäftstüchtig und kompetent waren beide.

„Tja, du teilst dein Schicksal mit vielen, vielen anderen“, sagte 
Roberto theatralisch.

„Immerhin ein kleiner Trost für mich.“

„Ist Nadia schon da?“

„Nein.“

„Wenn du sie siehst, schick sie doch bitte in mein Büro. Ich 
hatte gestern Abend noch einige Ideen für die Veranstaltung in 
der Pétrusse am Samstag. Anschließend setzen wir uns zusam-
men wegen der offiziellen Einweihung unserer Büroräume.“
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Maxima prüfte ihren Terminkalender. „Ich hätte eher im Laufe 
des Nachmittags Zeit.“

„Ok. Fünfzehn Uhr!“ Roberto verließ das Büro. 

Während sie den Termin mit Roberto notierte, wurde sie ein 
zweites Mal durch ein „Morgen!“ unterbrochen.

„Hi, Stefano.“

Er grinste. „Das kann nur bedeuten, dass mein Bruderherz 
schon angekommen ist. Sonst wüsstest du nicht so genau, wer 
ich bin.“

Maxima nickte nur und arbeitete weiter. 

Es verletzte Stefano immer wieder, wenn sie so abweisend 
war. Während ihrer Ausbildung in Rom hatte er sich in sie ver-
liebt. Sie war witzig, charmant, intelligent. Einige Male hatte sie 
seine Einladung auf einen Espresso oder einen Prosecco akzep-
tiert, aber dabei war es geblieben. Er hatte angenommen, dass sie 
Arbeit und Privates sehr streng voneinander trennte, und war sich 
sicher gewesen, sie irgendwann für sich zu gewinnen. 

Inzwischen waren neun Monate vergangen, aber ihr Herz ge-
hörte ihm immer noch nicht. Sie hütete ihr Privatleben wie einen 
Schatz. Er war sich mittlerweile nicht mal mehr sicher, ob es nicht 
doch einen Mann in ihrem Leben gab.

Maxima hatte von Stefanos Gefühlsdilemma nichts mitbe-
kommen, da sie bemüht war, ihr eigenes in den Griff zu kriegen. 
Meistens spürte sie, wenn er es war, der in ihre Nähe kam, weil 
ihr Herz immer etwas heftiger pochte, wenn er sie ansprach. Je-
des Mal rief sie sich energisch zur Vernunft. Sie hatte schon so 
manches erlebt und wollte keine feste Beziehung mehr eingehen. 

Wenn sie nur an ihren letzten Urlaub auf Kreta dachte, lief 
ihr ein Schauer des Unbehagens über den Rücken. In den ersten 
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Tagen ihres Aufenthaltes war sie dem Reiz eines braungebrann-
ten, charmanten Griechen erlegen. Seinen Namen würde sie nie 
vergessen: Atalo Zoudakis. Sie hatte mit ihm den Zauber der Insel 
erlebt. Er zeigte ihr die Lassithi-Hochebene mit ihren Hunderten 
von Windmühlen, die Samaria-Schlucht und Knossos. Sie aßen 
in kleinen Restaurants landestypische Gerichte wie Bakaliaros 
(Stockfisch) und Kakavia (Fischsuppe). Abends unternahmen 
sie Spaziergänge an den kilometerlangen Sandstränden und ver-
brachten einige leidenschaftliche, erotische Nächte zusammen. 
Als Atalo sie gegen Ende ihres Urlaubs um ihre private Telefon-
nummer bat, versuchte sie ihm zu erklären, dass sie ihn sehr lieb 
und nett fände, aber die Sache nicht vertiefen wolle. Er wurde 
aufbrausend und beschimpfte sie. Sie bekam Angst und ging ihm 
aus dem Weg. Nachdem er ihr mehrere Tage an der Hotelrezep-
tion aufgelauert und sie bedrängt hatte, war ein Portier darauf 
aufmerksam geworden. 

Er fragte Maxima am Abend diskret: „Ich möchte mich nicht 
einmischen, aber werden Sie belästigt?“

„J ... ja, schon. Ich ...“ Sie war verunsichert, doch dann spru-
delte die Geschichte nur so aus ihr heraus.

„Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen helfen.“

„Ich wüsste nicht, wie“, antwortete sie zerknirscht.

„Hören Sie zu. Morgen früh, wenn er kommt, werde ich ihm 
sagen, Sie seien vorzeitig abgereist. Dann sucht er sich ein neues 
Opfer. Er ist mir kein Unbekannter. Ich habe ihn bereits einmal 
erwischt bei seinen Spielchen mit allein reisenden, jungen Da-
men.“

Maxima stimmte dem Vorschlag zu und blieb am nächsten 
Morgen sehr lange in ihrem Zimmer. Als sie an die Rezeption 
kam, lächelte der Portier ihr freundlich zu.
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„Es hat geklappt. Den sind Sie los. Er hat noch versucht mich 
zu bestechen, damit ich ihm Ihre Telefonnummer und Adresse 
gebe.“ 

„Sie haben doch nicht ...?“ Maxima stand das Entsetzen im 
Gesicht geschrieben.

Der Portier hob abwehrend die Hände. „Keine Angst. Ich habe 
ihm gesagt, er soll sich in Zukunft nicht mehr hier blicken lassen, 
sonst würde ich die Polizei einschalten.“

„Oh, danke, danke.“ Glücklich reichte sie dem Portier zwanzig 
Euro, die er freundlich ablehnte.

Nein, eine richtige Beziehung wollte sie nicht mehr. Es endete 
immer gleich. Zuerst die große Liebe. Man kommt wochenlang 
nicht aus dem Bett, leidet unter Schlafmangel und hat dunkle 
Ränder unter den Augen. Dann kommt die Kennenlernphase: ge-
meinsames Ausgehen, ein Wochenendtrip, ein schöner Urlaub. 
So könnte es immer weitergehen. Aber dann schaltet sich das 
wahre Leben ein: die Arbeit, die Familie, Probleme, der erste 
Streit. Der eine will dies, der andere das. Kompromisse, Ausre-
den, noch mehr Streit. Eifersucht, Trennung, Herzschmerz. Nein! 
Maxima wollte das alles nicht mehr. Sie liebte ihre Arbeit und 
war zufrieden mit ihrem Leben. Sie besaß eine eigene Wohnung, 
ein Auto und ihre  Ruhe. Es gab niemanden, der ihr etwas vor-
schrieb. So sollte es bleiben, für immer!
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Wer ist wer?

Maxima, Roberto und Stefano hatten tagelang zusammen-
gesessen, um eine effektive Geschäftsstrategie für Luxemburg 
auszuklügeln. Ihr Plan bestand darin, sich zuerst auf den Ban-
kenplatz zu konzentrieren. Maxima kannte das Luxemburger 
Bankenwesen sehr gut. Sie hatte ihre Ausbildung in einer lu-
xemburgischen Bank absolviert und fünf Jahre als Direktionsas-
sistentin in einer ausländischen Bank gearbeitet.

„Das ist der Weg, den wir einschlagen müssen. Die meisten 
Banken organisieren regelmäßig Events.“

„Bist du sicher, dass der Markt groß genug ist? Es gibt viele 
andere Event-Agenturen. Vielleicht haben die meisten Banken 
schon Verträge laufen.“

„Das glaub ich nicht. Als ich noch bei der LP-Bank war, habe 
ich jedes Jahr aufs Neue diverse Angebote eingeholt. Es laufen 
permanent Veranstaltungen. Zum Beispiel sponsern viele Ban-
ken regelmäßig klassische Musikkonzerte. Nehmen wir als Bei-
spiel ein Konzert der ‚Solistes Européens’. Durch das Sponso-
ring verfügt die Bank über eine große Anzahl von Eintrittskarten. 
Die werden an Kunden, potenzielle Kunden und Geschäftspart-
ner verschenkt. Im Anschluss an das Konzert findet meistens ein 
Empfang statt. Viele große Banken organisieren solche Abende 
nicht selbst, sondern reichen den Auftrag an eine Event-Agentur 
weiter. ‚Outsourcing’ nennt man das.“

„Naja, aber viel ist bei solchen Veranstaltungen doch nicht zu 
verdienen“, warf Stefano ein und strich sich lässig eine Strähne 
aus dem Gesicht.
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Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Sie ging noch einmal 
die Gästeliste durch. Fast alle geladenen Gäste hatten zugesagt. 
Es waren über hundert, die meisten davon potenzielle Kunden. 
Maxima war dankbar für Nadias Unterstützung. Ohne sie wäre 
sie nicht so gut vorangekommen. Nadia hatte in kürzester Zeit 
eine umfassende Datenbank erstellt, die sämtliche Geschäftslei-
ter und stellvertretenden Geschäftsleiter aller Banken in Luxem-
burg erfasste, Etiketten, Umschläge und Versand vorbereitet. Sie 
hatte ihr eine Liste zusammengestellt mit Gästen, die man nicht 
vergessen sollte: Minister, Regierungsräte, den Bürgermeister 
der Stadt Luxemburg, die Presse. Maxima musste nur streichen, 
wer nicht dabei sein sollte.

Der Empfang fand natürlich in den Büroräumen von „Piacere 
e piu“ statt. Maximas Idee, die Galerie für den Empfang herzu-
richten, fand allgemeinen Anklang. Die Galerie hatte Flair, man 
musste ihr nur die bestimmte Note geben. Es war Claude Beck, 
der die ausschlaggebende Idee hatte. Maxima erinnerte sich an 
die Sitzung.

„Piacere e piu ist doch ein italienisches Unternehmen! Wa-
rum knüpfen wir nicht dort an? Piacere, Gefallen, Freude, das 
ist doch die Philosophie der Firma.“ 

„Reden Sie weiter. Was schwebt Ihnen vor?“

„Rom und die Römer der Antike als Aufhänger. Der Charme 
der Galerie lässt sich sehr gut mit der Kultur aus der Zeit der Rö-
mer vereinbaren. Die hohen Decken und verschnörkelten Ver-
zierungen an den Wänden sind doch der ideale Ansatz für solch 
eine Dekoration. Anstelle von Champagner bieten wir italieni-
schen Wein an, anstelle von Lachs und Kaviar Käsehäppchen, 
Trauben, Datteln; alles, was man damals bei einem Festmahl 
schlemmte. Für die Bedienung engagieren wir junge Leute, die 
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an dem Abend eine Tunica tragen. Die Tunica war bei den Rö-
mern die Alltagstracht für alle sozialen Schichten. Die Hinter-
grundmusik sollte auch dezent und auf die Zeit abgestimmt sein. 
Wir werden unsere Gäste in eine andere Welt entführen.“

Roberto und Stefano nickten begeistert, Maxima kam nicht 
umhin zuzustimmen. Die Idee war gut. Beck kannte sein Metier. 
Aber er spielte falsch, und das würde ihn noch teuer zu stehen 
kommen. Das Konzept war einzigartig und diente der Firma. Das 
war für dieses Projekt das Wichtigste. 

Maxima war so versunken in ihre Gedanken, dass sie er-
schrak, als ihr Telefon klingelte. Es war Stefano.

„Wie steht’s mit dem Empfang?“

„Heute Nachmittag habe ich diesbezüglich ein Meeting mit 
Roberto. Es ist alles soweit vorbereitet. Morgen früh um acht 
steht der Lastwagen aus Rom vor der Tür. Wir beginnen sofort 
mit der Dekoration. Carla hat es sich übrigens nicht nehmen las-
sen, den Transport selbst zu überwachen. Sie kommt mit dem 
Lastwagen.“

„Carla ist wirklich ein Engel. Auf sie kann man sich verlassen. 
Es ist also alles in Ordnung?“

„Ja, das ist es.“

Bevor Stefano noch etwas sagen konnte, hatte Maxima bereits 
aufgelegt. 

Sie arbeitete bis in die frühen Abendstunden. 

„So fleißig?“

„Noch ein wenig. Ich muss noch Korrespondenz erledigen, 
die schon lange fällig ist.“

„Kann das nicht warten? Komm, lass dich auf ein Glas Wein 
einladen!“
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„Das ist sehr nett von euch. Vielleicht ein andermal.“

Maxima konzentrierte sich auf ihren Bildschirm. Roberto und 
Stefano verließen das Gebäude. Sie konnten nicht wissen, dass 
sie andere Pläne für diesen Abend hatte. 

„Sag mal, Nadia. Wartet niemand auf dich?“

„Oje ...“ Nadia sah auf ihre Uhr. „Jetzt muss ich aber los. 
Hatte versprochen, um sechs zu Hause zu sein. Habe glatt die 
Zeit vergessen. Und du?“

„Noch zehn Minuten. Dann reicht es mir auch.“

Unruhig wartete Maxima, bis der letzte Mitarbeiter das Ge-
bäude verlassen hatte. Dann ging sie schnurstracks in die Küche 
und holte sich eine Cola. Das Getränk gehörte zum Plan. Sie 
wollte sicher sein, dass alle Mitarbeiter weg waren. Mit der Fla-
sche in der Hand schlenderte sie durch die Büroräume. Patricia 
und Germain gingen meistens gegen siebzehn Uhr. Claude Beck 
hatte sein Büro gegen achtzehn Uhr dreißig verlassen. Maxima 
hatte ihn durch ihre Glastür beobachtet. 

Das Büro von Claude Beck war aufgeräumt. Auf seinem 
Schreibtisch lagen, fein säuberlich geordnet, mehrere Stapel 
Dokumente. Maxima fing an, einen Stapel nach dem anderen 
sorgfältig durchzublättern, wurde aber nicht fündig. Keines der 
Dokumente deutete auf ein Casting hin. Sie durchsuchte seinen 
Posteingangskorb, den Ausgangskorb und sogar den Papierkorb. 
Das Fax konnte nur noch in einer Schublade liegen, oder er hatte 
es mitgenommen. Aber da er nicht wusste, dass sie ihm auf der 
Spur war, schloss sie Letzteres aus. Die Schubladen waren nicht 
abgeschlossen. Auf den Knien sitzend, durchstöberte sie alle 
einzeln. Ohne Erfolg. Sie musste einen anderen Weg finden, 
an dieses Fax heranzukommen. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr 
Blick auf seine Aktentasche. Ob das Fax wohl darin war? Sie 
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zog die Mappe zu sich heran und betätigte zögernd das Schloss. 
Der schwarze Lederkoffer sprang auf. Sie hob den Deckel und 
erstarrte. Das Wort CASTING sprang ihr förmlich in die Augen.

„Maxima! Was tust du da?“

Das Blut gefror ihr in den Adern. Sie drehte den Kopf langsam 
nach oben und sah in die schwarzen Augen von Stefano. Sein 
Blick war kalt und ausdruckslos. Wie lange hatte er sie schon 
beobachtet? Die Situation war grotesk. Sie, auf dem Boden kni-
end im Büro von Claude Beck, gebeugt über dessen Aktenkoffer. 

„Äh, ein Handy. Ich hörte ein Handy klingeln. Seit einer hal-
ben Stunde immer wieder“, log sie verlegen und benetzte nervös 
ihre Lippen.

„Und da dachtest du, es sei in der Aktentasche?“ Stefano 
stemmte seine Hände in die Hüften und sah sie abwartend an.

„Ja … es klang so gedämpft, das Klingeln.“

„Bist du wenigstens fündig geworden?“

„Nein.“

Stefanos Blick wanderte umher. „Ich sehe, du hast auch be-
reits im Papierkorb nachgesehen. Sogar jedes einzelne Blatt ent-
faltet. Sehr nützlich, auf der Suche nach einem Handy.“

„Ähm ...“ Maximas Wangen färbten sich blutrot. 

„Ich könnte dir vielleicht beim Suchen helfen, wenn du möch-
test“, sagte er mit bissigem Unterton.

„Ach nein! Ich wollte sowieso jetzt Schluss machen und nach 
Hause gehen. Das Handy kann von mir aus bis morgen weiter-
klingeln.“

„Lüg mich nicht an, Maxima! Du hast noch immer mein volls-
tes Vertrauen. Aber bitte enttäusche mich nicht!“
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„Ich sag doch die Wahrheit!“, stammelte sie. 

„Entschuldige, für wie blöd hältst du mich eigentlich? Würde 
ich dich nicht so gut kennen, hätte ich bereits die Polizei alar-
miert. Das sieht nämlich ganz einfach nach Diebstahl aus.“

Seine Worte trafen sie wie gigantische Hagelsteine. „Stefano! 
Ich bin doch keine Diebin! Das weißt du genau.“

„Ich möchte es nur zu gerne glauben. Überzeug mich vom 
Gegenteil! Sag mir die Wahrheit!“

„Es ist die Wahrheit!“, sagte Maxima etwas bestimmter.

Stefano glaubte ihr kein Wort. 

Obwohl die Situation sehr eindeutig war, konnte er sich ande-
rerseits nicht vorstellen, dass sie eine Diebin war. Nein, sie nicht. 
Sie war auf der Suche nach etwas. Aber wonach und warum? Er 
entschied, ihr etwas Zeit und Raum zu geben. Vielleicht würde 
sie ihm von selbst mitteilen, was sie gesucht hatte.

„Stefano!“ Ihre Stimme war sanft und versöhnlich. „Vertrau 
mir, bitte!“

„Okay“, sagte Stefano missmutig. „Muss ich ja wohl.“

Maxima warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Fax, ver-
schloss den Aktenkoffer und verließ mit Stefano zusammen das 
Büro. Sie spürte seinen prüfenden Blick und sah ihn an.

„Hör zu“, sagte er nachdenklich. „Ich vergesse, was ich eben 
gesehen habe, und überlasse es dir, wann du mich aufklären 
möchtest. Deal?“

Sie nickte stumm. 

„Komm auf ein Glas mit ins Gondola, zum Abschalten. Ro-
berto wartet dort auf mich. Er ist sozusagen das Pfand, das ich 
noch einlösen muss.“
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„Wie meinst du das?“

„Bin eigentlich ins Büro zurückgekehrt, weil wir alle beide 
unser Portemonnaie vergessen haben.“

„Ihr seid in allen Hinsichten Zwillinge!“ In Maxima brodelte 
es wie in einem Vulkan. Sie versuchte mit aller Kraft, ihre Scham 
zu unterdrücken, und gab sich locker, damit Stefano nicht mehr 
an die letzten Minuten dachte. Aber sie fühlte sich elend.

„Schön, dass du doch noch mitkommst. Hat Stefano dich 
überzeugen können?“

„Voll und ganz!“ Sie sah Stefano an. Würde er sie jetzt ver-
raten?

„Ich hole dir ein Glas Wein. Das hast du dir redlich verdient.“ 

Maxima schmerzte der Spott in seinen Worten, aber sie wollte 
ihm die Wahrheit noch nicht sagen.

Gemeinsam verbrachten sie den Abend im La Gondola. Nach 
dem zweiten Glas Wein entspannte sich Maxima ein wenig. Am 
liebsten wäre sie an dem Abend nochmals ins Büro gegangen, 
aber sie konnte es nicht riskieren. Sie musste einen anderen Weg 
finden, an das Fax heranzukommen. 

„Hat jemand Hunger?“ Roberto strich sich genüsslich über 
den Bauch. „Sushi?“

Maxima hatte Hunger und liebte Sushi. Der Abend war eh 
gelaufen.

„Ich bin dabei.“

„Ich auch!“

***

„Was darf es sein?“

„Dreimal Sushi-Sashimi-Mix, zwei Bier und eine Co … 
Cola.“
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Das Wort Cola blieb Maxima im Hals stecken. Die Colaf-
lasche! Sie hatte sie auf Claude Becks Schreibtisch vergessen. 
Wenn er die am Morgen dort finden würde, wäre das Chaos per-
fekt. Die Flasche musste weg, und sei es mitten in der Nacht. Sie 
konnte nicht riskieren, noch einmal ertappt zu werden. Nachdem 
sie gegessen hatten, tranken die Männer noch einen Sake. Gegen 
Mitternacht fing Roberto an zu gähnen. 

„Was? Schon so spät? Es ist an der Zeit aufzubrechen. Mor-
gen um acht ist der Lastwagen aus Rom da. Ich möchte unbe-
dingt dort sein, wenn die Sachen ankommen.“

„Ein paar Stunden Schlaf werden uns allen gut tun. Ich fahre 
euch nach Hause.“

„Das ist nett, Maxima. Aber wir haben unseren Wagen in der 
Tiefgarage.“

„Wenn ihr in eine Polizeikontrolle geratet, gibt es nicht nur 
Strafgeld, sondern auch Strafpunkte.“

„Wir bestellen ein Taxi.“

„Ich fahre euch gerne. Ist kein großer Umweg. Morgen früh 
nehmt ihr ein Taxi ins Büro.“

Im vorgeschriebenen Tempolimit fuhr sie nach Bertrange. 

Stefano lotste sie zur Villa. „Noch einen Schlummertrunk?“

„Nein, wirklich nicht. Bin auch froh, wenn ich im Bett bin.“

„Na dann, gute Nacht. Fahr vorsichtig.“

„Ciao. Bis morgen.“

Vierzig Minuten später war sie im Büro und machte sich ge-
zielt an die Arbeit. Zuerst brachte sie die Colaflasche in die Kü-
che und entfernte den Ring, den die Flasche auf dem Schreibtisch 
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hinterlassen hatte. Sie entnahm das Fax aus dem Aktenkoffer 
und huschte in den Kopierraum. Die drei Minuten, die der Ko-
pierer brauchte, bevor er benutzungsbereit war, kamen ihr vor 
wie eine Ewigkeit. Nervös spähte sie immer wieder in Richtung 
Tür. Wenn sie jetzt erwischt würde, müsste sie reden. Im trüben 
Schein einer Bürolampe kopierte sie die zwei Seiten, legte das 
Originalfax zurück, stellte den Aktenkoffer an seinen Platz und 
schlich wie eine Diebin aus dem Gebäude. Sie entspannte sich 
erst, als sie hinter dem Steuer ihres Wagens saß. Das Fax lag in 
ihrer Handtasche. Sie würde es zu Hause lesen. Um halb zwei 
betrat sie ihre Wohnung. Hastig zog sie das Fax aus ihrer Hand-
tasche. Sie streifte ihre Pumps von den schmerzenden Füßen und 
ließ sich auf ihr Sofa fallen. Was für ein Tag!

Salut, Claude,

anbei das interne Informationsblatt. 

Für das Casting „D’Stëmm vu Lëtzebuerg“ werden wir auf 
externe Hilfe angewiesen sein. Ich habe bereits mit dem Chef 
über „Piacere e piu“ geredet. Der Weg ist geebnet. Er findet 
deine Idee gut und unterstützt dich gerne. Melde dich. Ich hoffe 
nur, dass die ganze Aktion dich weiterbringt. Die Konkurrenz ist 
groß; überall. Vergiss das nie! Ich sage dir dies als dein guter 
Freund. Pass bitte auf, dass diese Informationen nicht in falsche 
Hände geraten. Es könnte mich meinen Job kosten. 

Liebe Grüße

Ferd

PS: Danke für die Kiste Pinot gris. Sehr lecker!

Auf der zweiten Seite standen Angaben zum Casting sowie 
– für Maxima das Allerwichtigste – der Name des Ansprechpart-
ners beim Fernsehsender.
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Na dann, dachte sie triumphierend. Dich kriege ich, du hin-
terhältiger Gauner! Sie fühlte sich wie Miss Marple. Als pas-
sionierte Leseratte hatte sie in ihrer Jugend die Miss-Marple-
Romane nur so verschlungen. Sie malte sich aus, wie sie Claude 
Beck mit List und Tücke überführen und vor allen Mitarbeitern 
bloßstellen würde. Mit diesen Gedanken fiel sie in den wohlver-
dienten Tiefschlaf. Sie träumte, sie sei ... Miss Marple.

Katastrophen

Zeitgleich mit dem Lastwagen aus Italien fuhr das Taxi mit 
Roberto und Stefano vor. Carla hüpfte aus dem Lastwagen, noch 
bevor er richtig zum Stehen kam. „Roberto, Stefano. Che bello 
di essere con voi.“

„Wir freuen uns auch, dass du da bist.“ Freundschaftlich um-
armten sie Carla. Maxima beobachtete sie vom Bürofenster aus. 
Es versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz, als Stefano Carla 
umarmte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

„Danke, Carla. Du bist wirklich ein Schatz. Auf dich kann 
man sich hundertprozentig verlassen.“

Eine gewisse Unruhe packte Maxima. Die Luft im Büro kam 
ihr dick und stickig vor. Mit großen Schritten ging sie die Treppe 
hinunter und gesellte sich zu den anderen.

„Buon giorno, Carla. Come stai?“

„Hallo, Maxima. Mir geht’s gut.“

„Wie war die Reise?“
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„Lang, aber sehr interessant. Muss man erlebt haben.“ 

„Hast bestimmt nicht viel geschlafen.“

„Zugegeben, bin etwas müde. Ein starker Espresso wäre ge-
nau das, was ich jetzt bräuchte.“

„Wenn’s sonst nichts ist. Komm.“ Maxima und Carla ver-
schwanden im Gebäude. Roberto und Stefano schauten sich an. 
Es bedurfte keiner Worte. Sie hatten die gleichen Gedanken.

Außer Claude Beck, Germain und Patricia, die am Projekt 
„Jahresabschlussfeiern“ bastelten, packten alle mit an und hal-
fen beim Abladen des Lasters. Die Möbelpacker schleppten die 
schweren Sachen nach oben. Der Blickfang war ein Ottomane, 
auf dem mindestens drei Personen liegen konnten. Maxima sah 
das Bild vor sich, wie reiche Römer sich an einem Festmahl 
labten und auf dieser Couch räkelten. Zu den Möbeln gehörten 
auch noch Ohrensessel mit hohen Lehnen, einige Stühle, Tru-
hen und Kästen. In einer Truhe lagen, sorgfältig verpackt, die 
kleineren Dekorationsartikel: Öllampen, bronzene Kerzenhalter, 
Tonkrüge und Amulette. Der Aufwand hatte sich gelohnt. Die 
Besucher würden beeindruckt sein. Sie würden Zeit und Ort ver-
gessen und eintauchen in die Lebenswirklichkeit des Römischen 
Reiches. 

Aber etwas anderes lag bereits jetzt in der Luft. Es hatte nicht 
unbedingt mit dem Ambiente der Galerie zu tun. Es schwebte 
durch die Luft wie ein unsichtbares Stück Seidenpapier, das 
bei jeder noch so kleinen Berührung raschelte. Beim Hin- und 
Herschieben der Möbel kam es immer wieder zu zufälligen Be-
rührungen. Verstohlene Blicke wurden gewechselt. Es knisterte 
wie das Holz auf einem Scheiterhaufen, es brodelte wie in einer 
Hexenküche, und alle Beteiligten spürten es.
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„Hör auf, Roberto! Hilfe. Das kitzelt!“ Carla versuchte ver-
zweifelt, von der Couch zu rutschen und Robertos Klammergriff 
zu entkommen. 

„Dein Retter naht.“ Stefano war herbeigeeilt und befreite 
Carla. 

Maxima beobachtete die drei verwirrt. Was verband sie? Wa-
ren sie gute Freunde, oder war da mehr? Lief etwas zwischen 
Roberto und Carla? Oder gar zwischen Stefano und Carla? 

Auch Carla stellte sich ihre Fragen. Sie war schon lange in 
Roberto verliebt. Aber ihr Job machte ihr Spaß und in Rom wa-
ren gute Arbeitsplätze Mangelware. Das setzte man nicht aufs 
Spiel. Damit war Roberto für sie tabu. Sollte Maxima ihn haben, 
auch wenn es sehr weh tun würde ... 

Nadia beobachtete das Ganze mit der ihr angeborenen Cool-
ness. Ihr fiel ein alter Schlager ein, den ihre Großmutter immer 
gesungen hatte – es liegt was in der Luft, ein ganz besonderer 
Duft. Gott sei Dank hatte sie ihren Charel. Sie waren bereits sechs 
Jahre zusammen, und bald würden die Hochzeitsglocken läuten.

Trotz alledem wurde hart gearbeitet. Die Zwillingsbrüder 
schleppten Möbel und Kartons und unterstützten die Frauen, wo 
sie nur konnten. Sie ließen sie keine gefährliche Arbeit verrich-
ten. 

„Nein, Maxima, ich steige die Leiter hoch. Halt du sie fest!“ 

„Glaub mir, ich habe schon mehr als einmal auf einer Leiter 
gestanden.“ Wie so oft wusste Maxima nicht, wer mit ihr ge-
sprochen hatte. Das ärgerte sie. Stefano und Roberto amüsierten 
sich darüber. Wann sie nur konnten, verwirrten sie sie. Trotz der 
vielen Arbeit wurde herzlich gelacht. 

Am späten Abend war es dann soweit. Die letzten Vorberei-
tungen waren getroffen; alles stand an seinem Platz.
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Stefano bedankte sich bei allen Mitarbeitern. „Ihr, nein, wir 
alle haben fantastische Arbeit geleistet. Jetzt ist es an der Zeit, 
an unser leibliches Wohl zu denken.“

Ein positives Raunen ging umher.

„Wir gehen ins Café El Toro; die Paella ist bereits bestellt.“

Maxima drehte sich noch einmal um und ließ ihren Blick 
schweifen. Die Antike war auferstanden. Die Galerie erstrahlte 
im Glanz einer anderen Zeit. Vor ihrem geistigen Auge sah sie 
stolze Römer und Römerinnen in ihren schönsten Gewändern. 
Sie tummelten lachend und schwatzend durch den Raum und 
amüsierten sich. Das Fest konnte beginnen.

***

Maxima war im Bad, als das Telefon klingelte.

„Verdammt!“ Schon zum zweiten Mal war sie mit dem Lid-
schatten ausgerutscht. Ein schwarzer Strich zog sich hin bis zu 
ihrer Nase.

„Mama!“ Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen.

„Maxima. Wie geht es dir? Du hast dich über eine Woche 
nicht bei mir gemeldet. Du könntest wenigstens einmal fragen, 
wie es mir geht.“

„Ach, Mama, ich hatte soviel zu tun. Da hab ich glatt verges-
sen dich anzurufen. Sei mir nicht böse, ich ruf dich morgen an.“

„Warum morgen? Du kannst jetzt mit mir reden.“

„Heute Abend findet dieser große Empfang statt, von dem 
ich dir erzählt habe. In zwei Stunden kommen bereits die ersten 
Gäste.“

„Siehst du. Für alle hast du Zeit, nur nicht für mich.“

„Mama, lass uns morgen drüber reden. Ich muss jetzt los.“
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„Soll ich denn morgen früh zum Kaffee kommen? Ich bringe 
die Croissants mit.“

„Dann lieber Abendessen. Es wird heute spät werden. Ich ruf 
dich im Laufe des Tages an.“

„Aber vergiss mich nicht wieder!“

„Nein, Mama. Bis morgen. Tschüss.“

Maximas Mutter war eine sehr Liebe, aber manchmal auch 
eine Nervensäge. Sie erzählte stundenlang von ihrem Stress mit 
den Freundinnen. Dabei merkte sie nicht, dass diese sie nur aus-
nutzten. Maxima hatte oft versucht, ihr die Augen zu öffnen. 
Aber sie redete gegen eine Wand. Im Gegenzug war ihre Mutter 
aber sehr großzügig. Sie sponserte jeden Monat das Geld für die 
Putzfrau.

Maxima griff nach ihren Autoschlüsseln und machte sich auf 
den Weg ins Büro. 

Roberto und Stefano waren bereits vor Ort. Beide sahen 
einfach blendend aus. Ein dunkelgrauer, gestreifter Anzug um-
schloss ihre schlanke Figur. Wie vielen Frauen würden sie heute 
Abend wieder den Kopf verdrehen? Einer der beiden kam auf 
sie zu.

„Du siehst atemberaubend aus, bellissima! Außer ...“

Erschrocken sah Maxima ihn an. „Außer ...?“

Er zeigte schmunzelnd mit dem Finger auf ihre Nase und be-
rührte dabei ihre Wange. Ein Schauer durchlief Maximas Kör-
per. 

„Ein kleiner Schönheitsfehler!“

Sie zog ihren Spiegel aus der Handtasche. Natürlich. Nach 
dem Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie vergessen, den schwar-
zen Strich von ihrer Nase zu entfernen und ihr rechtes Auge zu 
schminken. Schamröte stieg ihr ins Gesicht. 
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„Stefano, kommst du bitte mal?“

„Ja, sofort.“

Es war also Stefano. Sie hätte es sich denken können. War 
die Berührung zufällig? Hatte er bemerkt, was sie gefühlt hatte? 
Jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken, und es war 
ihr recht. Verlegen huschte sie in ihr Büro, um die kleine Kor-
rektur vorzunehmen.

Pünktlich um neunzehn Uhr trafen die ersten Gäste ein. Am 
Eingang wurden sie von Patricia empfangen, die sie in eine An-
wesenheitsliste eintrug und ihnen ein Namensschild überreichte. 
Nadia begleitete die Gäste nach oben. An diesem Abend galten 
ihr viele bewundernde Blicke. Sie trug ein türkisfarbenes Kleid, 
das ihrem Körper sehr schmeichelte und ihre feine Figur unter-
strich. An ihren zierlichen Füßen trug sie sanftgrüne, mit klei-
nen Perlen bestickte Sandalen. Ihre Ausstrahlung wurde perfekt 
durch goldene Kreolen und einen goldenen Armreif. Sie passte 
wunderbar in das römische Ambiente. Am oberen Treppenab-
satz übernahm Maxima die Betreuung der Gäste und stellte sie 
der Geschäftsleitung vor. Wenigstens würde es keine Probleme 
mit den Namen geben. Beide trugen Namensschilder. 

Natürlich waren die Zwillingsbrüder genauso Gesprächs-
thema für die männlichen wie für die weiblichen Gäste. Die 
meisten hatten die Konstellation – Zwillingsbrüder, die gemein-
sam eine Firma leiteten – noch nicht persönlich erlebt. Immer 
wieder wurde Maxima gefragt, wie sie die beiden auseinander-
halten würde.

„Bis jetzt gar nicht“, antwortete sie ehrlich. „Aber ab heute 
wird sich das ändern. Die Herren müssen nämlich jetzt immer 
ein Namensschild tragen.“ 

„Meine Liebe, die kann man vertauschen.“
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Allgemeines Gelächter machte sich breit. Das Lob war groß 
für das Motto der Einweihung. Die Verwandlung der Gale-
rie war ein Meisterwerk. Die Gäste fühlten sich allesamt wie  
im römischen Reich. Die passende Kleidung für die Bedie-
nung hatte Maxima bei einem Öslinger Kleiderverleih für  
Theateraufführungen gemietet. Gut, dass es Internet gab. Da 
wurde so manche Aufgabe leichter. Die Männer trugen kurz-
ärmelige Tuniken aus Seide, die bis zu den Knien reichten. Die 
der Frauen waren langärmlig und knöchellang. In der Römerzeit 
galt das als sehr weiblich. Die Tuniken waren eigentlich nichts 
anderes als große Tücher, die um den Körper gelegt und mit  
Spangen und Gürteln zusammengehalten wurden. Maxima  
hatte für die Männer die Pastellfarben Türkis und Violett ge-
wählt, für die Frauen Scharlachrot und Purpur. Dazu trugen sie 
geschlossene, über die Knöchel reichende Stiefeletten aus wei-
chem Leder. Eine Halskette aus Glasperlen mit einem kleinen 
Bronzeanhänger schmückte den Hals der Damen. Ihre Haare  
waren hochgesteckt und mit einem goldenen Haarnetz oder 
Haarnadeln aus Bronze verziert. Sie sahen wirklich authentisch 
aus.

Elegant und ohne Hektik, so wie Maxima es angeordnet hatte, 
gingen sie umher und servierten als Vorspeise gesalzenen Fisch 
und Gemüse, zudem mit Honig gesüßten Wein. Dieser wurde 
in schmucken Kelchen serviert und stimmte die Gäste auf die 
Antike ein. Nach und nach füllte sich die Galerie. Maxima hatte 
vierundneunzig Gäste gezählt. Fast alle, die zugesagt hatten, wa-
ren gekommen. Gut gelaunt schritt sie auf den Zwilling in ihrer 
Nähe zu. Es war Roberto.

„Ich glaube, es ist Zeit für die Ansprache. Dann kann das 
Büffet eröffnet werden.“
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„Das macht Stefano. Ich bin erstaunt, dass tatsächlich so viele 
Gäste unserer Einladung gefolgt sind. ‚Piacere e piu’ scheint 
eine echte Chance zu haben sich zu etablieren.“

„Der Erfolg dieses Abends hängt sehr davon ab. Und nun los! 
Sag Stefano, dass das Mikrofon bereit ist.“

„Wer hat sich eigentlich um die ganze Technik gekümmert?“

„Claude Beck. Er hat Erfahrung damit.“

Souverän hielt Stefano die Ansprache. Charme und Witz 
zeichneten seinen Auftritt aus. „Abschließend danke ich Ih-
nen alle noch einmal, dass Sie unserer Einladung heute Abend 
gefolgt sind. Ein großes Dankeschön auch an meine Gäste aus 
Rom, die den weiten Weg nach Luxemburg nicht gescheut ha-
ben, um heute Abend bei uns zu sein. Und nun, meine sehr ver-
ehrten Gäste, eröffne ich das Buffet mit den Worten von Winston 
Churchill: Man soll dem Leibe etwas Gutes bieten, damit die 
Seele Lust hat, darin zu wohnen.“

Die Tische mit den kulinarischen Köstlichkeiten waren so an-
geordnet, dass sie für jeden Gast leicht zugänglich waren. Auf 
großen Glasplatten lagen, appetitlich angerichtet, feine Stück-
chen Rind, Kalb, Schwein, Lamm, Hammel, Geflügel und Fisch. 
In kleinen Tonschüsseln glitzerte die Fischsoße. Die dazu ser-
vierten Trockenfrüchte zauberten ein wunderbares Aroma auf 
die Gaumen der Gäste. Genau wie es den Tischsitten der Römer 
der Antike entsprach, waren die Speisen in mundgerechte Stücke 
geschnitten. Gegessen wurde mit den Fingern oder einem Löffel. 
Zwei Köche halfen den Gästen, die silbernen Teller herzurich-
ten, und gaben Auskünfte zu den verschiedenen Speisen.

Der Abend verlief erfolgversprechend. Maxima, Roberto und 
Stefano führten interessante Gespräche und zogen geschickt ei-
nige Beratungstermine an Land. 
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„Unsere Bank erwartet demnächst eine kleine, ausgewählte 
Gruppe marokkanischer Geschäftspartner. Könnten Sie sich vor-
stellen, etwas Orientalisches zu organisieren?“

„Wollen Sie die Veranstaltung in der Bank machen?“, fragte 
Stefano. 

„Wenn es machbar wäre, schon.“

„Am besten, ich sehe mir erst mal die Räumlichkeiten an. 
Dann erhalten Sie ein maßgeschneidertes Angebot.“

Roberto unterhielt sich mit einem Gast, der ein „all inclusive“-
Angebot für eine Weihnachtsfeier wollte.

Die Krönung des Abends war der Auftritt der Tänzerinnen. In 
ihren Tuniken aus Organza mit Goldborten schwebten sie durch 
den Raum und verzauberten die Damen und die Herren mit ih-
rer Anmut. Die Gäste genossen das Ambiente und schauten den 
Tänzerinnen fasziniert zu.

Währenddessen wurde fast lautlos das Buffet mit den Des-
serts hergerichtet. Die Galerie verwandelte sich in ein Reich der 
Düfte. Lauwarme Kuchen, verziert mit Datteln und Honig, reih-
ten sich wie kleine Kunstwerke aneinander. Dazu gab es reich-
lich Trauben, Ananas, Feigen und Papaya. 

Der Nachtisch fand großen Anklang bei den Gästen. Ent-
spannt genossen sie den saftigen Kuchen und das leichte, frische 
Obst. Nur wenige machten Anstalten zu gehen. Sie saßen auf 
den großen Sofas oder in den Sesseln und plauderten mit alten 
und neuen Bekannten. Immer wieder konnte Maxima ein Kom-
pliment für den gelungenen Abend erhaschen. Sie war zufrieden.

Dieses märchenhafte Ambiente wurde durch einen Aufschrei 
jäh unterbrochen.

„Schnell, einen Krankenwagen! Einen Arzt!“
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„Nadia, schnell! Ruf die 112 an! Sofort!“ Maxima lief zu der 
Frau, die auf dem Boden lag. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie 
krümmte sich vor Schmerzen und schmiss ihren Kopf hin und 
her. Maxima kontrollierte Puls und Herzschlag. Das Herz raste. 
Die Frau schien zu kollabieren.

„Schnell, öffnet alle Fenster und Türen! Wir brauchen frische 
Luft!“ 

Die anderen Gäste standen wie gelähmt da, während die Frau 
einer Ohnmacht nahe war. Es kam Maxima wie eine Ewigkeit 
vor, bis sie endlich den herannahenden Krankenwagen hörte. Als 
die Sanitäter den Raum betraten, war die Frau bereits bewusstlos. 

„Was ist passiert?“ Ein Arzt kniete sich neben den bewe-
gungslosen Körper und sah Maxima an. Zwei Sanitäter standen 
hinter ihm.

„Ich weiß es nicht. Plötzlich lag sie auf dem Boden und 
krümmte sich vor Schmerzen. Sie hatte Atemprobleme und ihr 
Puls raste, bis sie bewusstlos wurde.“

Mit geschickten Handgriffen untersuchte der Arzt die Patien-
tin. Ihr Puls wurde schwächer. „Sieht ganz nach einer Vergiftung 
aus. Wir müssen schnell handeln. Sie ist in Lebensgefahr.“ 

„In ... in ... Lebensgefahr?“ Erschüttert blickte Maxima zu 
Roberto und Stefano, die ihren Blick verständnislos erwiderten.

Die Anordnungen des Arztes waren kurz, aber präzise: „Sa-
nitäter! Trage, Sauerstoffmaske! Die Patientin muss sofort be-
handelt werden. Wenn es eine Vergiftung ist, könnte es tödlich 
enden. Der Magen muss ausgespült werden. Anschließend sofort 
Blutentnahme, und ab ins Labor! Die sollen sich bitte beeilen, 
um herauszufinden, um welches Gift es sich handelt, damit ich 
ein Gegenmittel spritzen kann.“ 
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Natürlich war nicht zu vermeiden, dass die herumstehenden 
Gäste mithörten, was der Arzt sagte. Flüstergespräche wurden zu 
aufgeregten Diskussionen.

„Vergiftung? Was hat sie gegessen?“

„Hoffentlich geschieht uns nicht das Gleiche ...!“

Maxima glaubte sich in einem schlechten Traum, als sie den 
nächsten Schrei hörte: „Schnell, Doktor, schnell, der Mann hier 
hat es auch!“

Der Arzt lief in die Ecke, wo der Schrei herkam. Maxima 
traten Schweißperlen auf die Stirn. Ihr Haar klebte an ihren 
Wangen. Hektisch strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. 
Ein Mann lag auf dem Boden. Wie in Trance wand er sich hin 
und her. Seine Bewegungen wurden immer schneller, bis die 
Bewusstlosigkeit ihn erlöste.

„Mein Gott! Was ist hier los?“ Nervös fasste Maxima den 
Arzt am Arm. Sie hatte Angst, Angst um diese Menschen.

Er hatte die Situation erkannt. „Nur die Ruhe! Bleiben Sie 
jetzt cool! Ich brauche Ihre Hilfe.“ Blitzschnell zog er eine 
Spritze auf und verabreichte sie dem Patienten.

„Drücken Sie den Tupfer bitte fest auf den Einstich!“, sagte er 
zu Maxima. Über Funk forderte er einen weiteren Krankenwagen 
an. Einige mehr sollten sich in Bereitschaft halten. Die Sanitäter 
hatten die Frau bereits in den Krankenwagen geschafft. Nach der 
Versorgung laut Anweisung des Arztes brauste der Wagen los in 
Richtung städtisches Krankenhaus. 

Der Alptraum nahm kein Ende. In den nächsten zwanzig Mi-
nuten verfielen weitere vier Gäste in den gleichen Zustand. Nach 
notdürftiger Versorgung vor Ort wurden sie unter Sirenengeheul 
und Blaulicht mit den bereitstehenden Krankenwagen in die Kli-
nik gefahren.
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Die anderen Gäste saßen nur rum, blickten apathisch vor sich 
hin und warteten. Es war ein absolutes Bild der Trauer. Einige 
Männer hatten die Krawattenknoten gelöst, andere ihre Jacketts 
ausgezogen oder die Hemdärmel hochgekrempelt. Die Damen 
saßen in ihren schicken Roben auf dem Boden, die Schuhe neben 
sich. Niemand sagte ein Wort. Alle waren auf das Schlimmste 
gefasst. Währenddessen machten der Arzt und die Sanitäter die 
Runde und kontrollierten regelmäßig Blutdruck und Reflexe von 
allen Gästen. Sie konnten keine Symptome erkennen, die auf 
eine weitere Vergiftung gedeutet hätten. Nach vierzig Minuten 
gab der Arzt Entwarnung.

„Ich denke, Sie sind alle außer Gefahr.“ 

Erleichtertes Aufatmen erfüllte den Raum. 

„Was haben diese Menschen denn nun, Herr Doktor?“, fragte 
ein Gast.

„Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht doch sehr 
nach einer Vergiftung aus.“

„Vielleicht Salmonellen?“, bemerkte Maxima hoffnungsvoll. 
Wäre immer noch besser als Gift, dachte sie.

„Das glaube ich nicht. Bei Salmonellen sind die Symptome 
anders. Erbrechen, Durchfall, Fieber. Nein, diese Leute haben 
etwas gegessen, dem Gift zugefügt wurde.“

„Oh Gott!“ Mehr konnte Maxima nicht antworten.

„Da ich den Verdacht auf einen kriminellen Hintergrund 
hege, bin ich dazu verpflichtet, die Polizei einzuschalten.“

„Muss das wirklich sein?“

„Es ist unumgänglich. Ich mache mich strafbar, wenn ich es 
nicht tue.“ 
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Maxima zuckte verzweifelt die Schultern. Morgen würde die 
Presse „Piacere e piu“ in der Luft zerreißen. Sie waren ruiniert, 
bevor es losging.

Einige Zeit später traf die Polizei ein. Der Arzt begrüßte die 
Beamten, fütterte sie mit den Fakten und begründete seinen Ver-
dacht. „Den Symptomen nach zu urteilen, wurde ein Gift in eines 
dieser Nahrungsmittel gemischt.“ Seine Hand zeigte in Richtung 
Buffet.

„Wieviel Leute sind betroffen?“

„Sechs.“

„Können noch einige hinzukommen?“

„Ich bezweifle es. Seit einer Stunde hat keiner der anwesen-
den Gäste Symptome gezeigt.“

„Der Staatsanwalt muss ins Bild gesetzt werden. Mal sehen, 
was er dazu sagt.“

Einer der Zwillingsbrüder trat auf einen Beamten zu. 

„Roberto Morcutti. Ich bin einer der Inhaber des Unterneh-
mens.“

„Wie viele sind es denn insgesamt?“, fragte der Beamte.

„Zwei. Mein Bruder und ich.“ 

Das Gespräch wurde durch einen Beamten unterbrochen.
„In Ordnung, Marco, der Staatsanwalt hat grünes Licht gege-

ben. Er hält es für erforderlich, eine Untersuchung einzuleiten.“
„Wen hattest du denn an der Strippe?“
„Geisen höchstpersönlich.“

„Na dann! An die Arbeit. Geisen verträgt keine Schlamperei. 
Der reißt uns den Kopf ab, wenn wir etwas übersehen.“

„Erinnere mich nicht dran! Ich denke noch mit Horror an den 
letzten Fall. Geisen hätte den Oberinspektor am liebsten in den 
Knast geschickt; nur weil der sich erlaubt hatte, nach einer Dro-
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genrazzia ins Bett zu gehen und den Bericht erst am folgenden 
Morgen zu schreiben.“

„Wollen wir hoffen, dass wir alles richtig machen! Zuerst 
werden alle Lebensmittel beschlagnahmt.“ Der Polizist namens 
Marco beauftragte zwei seiner Kollegen, sich darum zu küm-
mern und alles auf schnellstem Wege ins Staatslaboratorium zu 
bringen.

Zwei weitere Polizisten begannen mit der Aufnahme der Per-
sonalien und einer ersten, allgemeinen Zeugenbefragung.

„Außer der Geschäftsleitung und den Mitarbeitern dürfen alle 
gehen. Wir bitten Sie aber, das Land nicht zu verlassen und sich 
in den nächsten Tagen bereitzuhalten für die Ermittler.“

Roberto und Stefano verabschiedeten die Gäste mit entschul-
digenden Worten.

„Es tut uns leid, pardon, scusate ...“ Sie waren erleichtert, als 
der letzte Gast gegangen war.

„Wie geht es nun weiter“, fragte Stefano den Polizisten Marco.

„Wir müssen die Befunde aus dem Staatslaboratorium abwar-
ten. Anschließend melden wir uns bei Ihnen. Sollte es sich tat-
sächlich um ein Gift handeln, das den Lebensmitteln vorsätzlich 
untergemischt wurde, brauchen wir alle möglichen Informatio-
nen: Name und Adresse des Catering-Service, des Lieferanten 
und aller Personen und Firmen, die mit den Lebensmitteln und 
diesem Fest zu tun hatten.“

Um drei Uhr in der Nacht war die Arbeit der Polizei beendet. 
Die letzten Mitarbeiter waren gegangen. Roberto, Stefano und 
Maxima waren zurückgeblieben. An Schlaf war nicht zu denken. 

„Wie ist das möglich? Was ist geschehen?“
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„Ich weiß es nicht. Aber wenn es sich tatsächlich um eine 
Vergiftung handeln sollte, dann ist das Gift nicht durch Zufall in 
die Nahrungsmittel oder Getränke gekommen.“

„Vielleicht will uns jemand boykottieren!“

„Aus welchem Grund? Und Menschenleben aufs Spiel set-
zen! Da müsste uns jemand förmlich hassen.“

„Es gibt immer Gründe“, sagte Maxima ausweichend. Ihre 
Gedanken drehten sich um Claude Beck. Miss Marple dachte 
angestrengt nach. „Wir müssen abwarten, bis wir die Ergebnisse 
der polizeilichen Untersuchungen haben. Es hat keinen Sinn, 
Theorien zu entwickeln. Es besteht immer noch die Hoffnung, 
dass der Arzt mit seiner Prognose falsch liegt!“

„Ich wünsche mir nichts sehnlicher“, sagte Stefano. 

„Sollen wir jetzt ins Krankenhaus fahren und sehen, wie es 
unseren Gästen mittlerweile geht?“

„Um diese Zeit?“

„Wir müssen es versuchen. Wir tragen doch die Verantwor-
tung für das, was passiert ist.“

Die Straßen waren wie ausgestorben. Zehn Minuten später 
fuhren sie bereits auf den Parkplatz des Krankenhauses. Sie lie-
fen dem Notarzt in die Arme.

„Wie geht es den Leuten?“, fragte Stefano mit besorgter 
Stimme.

„Fünf hatten Glück. Sie sind bei Bewusstsein und wurden 
bereits auf ein Zimmer verlegt. Ihr Zustand wird genauestens 
überwacht, aber es sieht gut aus. Ein Patient macht mir Sorgen. 
Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, wir konnten ihn aber zu-
rückholen. Er liegt auf der Intensivstation, ist noch nicht über 
den Berg. In vierundzwanzig Stunden können wir mehr sagen.“
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„Wissen Sie denn schon etwas mehr über die Gründe dieser 
Zusammenbrüche?“

„Erste Resultate haben wir schnell bekommen. Auf der Basis 
wurden die Patienten behandelt. Wir warten noch auf die defi-
nitive Bestätigung.“

„Was bedeutet ‚erste Resultate’?“

„Die Polizei hat mir verboten Auskünfte zu geben. Sie müssen 
sich schon direkt an die wenden.“

Alle Versuche, den Arzt umzustimmen, wenigstens einen 
kleinen Hinweis zu geben, schlugen fehl.

Roberto, der die ganze Zeit über sehr still gewesen war, mel-
dete sich zu Wort: „Morgen früh werden wir sowieso von der 
Polizei hören. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als nach Hause 
zu gehen. Bin trotz der ganzen Aufregung müde und möchte 
wenigstens ein paar Stunden ruhen.“

„Mir ist überhaupt nicht nach Schlafen zumute.“ Stefano 
strich sich mit beiden Händen durch die kurzen, dunklen Haare.

„Du bist eine Nachteule. Normale Menschen sind doch müde 
um diese Zeit, oder, Maxima?“ 

„Bin auch nicht müde. Muss an der Aufregung liegen.“

„Zwei gegen einen! Du hast verloren, Roberto. Ich mach euch 
einen Vorschlag: Lasst uns gemeinsam frühstücken. Wir holen 
uns frische Brötchen an der Tankstelle auf der ‚route d’Arlon’ 
und trinken den Kaffee bei uns zu Hause. Dann kannst du in dein 
Bett kriechen, wann immer dir danach zumute ist.“

Maxima war klar, dass sie diese Nacht sowieso kein Auge 
zumachen würde. Außerdem: frischer Kaffee, das klang verlo-
ckend. Sie stimmte Stefanos Angebot zu.
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Fünfzehn Minuten später saßen alle drei in der hochmodernen 
Küche der Brüder, aßen Brötchen mit hausgemachter Feigen-
marmelade und schlürften ihren Espresso.

„Es ist mir immer noch unbegreiflich, was heute Abend pas-
siert ist!“

„Ich bin auch verwirrt. Bin wirklich gespannt, was die Ermitt-
lungen der Polizei ergeben.“ 

Roberto gähnte demonstrativ. „Ich leg mich zwei Stunden 
aufs Ohr. Sonst schaffe ich das nicht. Es wird bestimmt wieder 
ein langer Tag.“ 

„Okay, Bruderherz. Bin auch gleich da!“

„Notte.“

„Bin jetzt ebenfalls müde.“ Maxima rieb sich die Augen.

„Du bist blass; aber wen wundert das?“

„Mir ist schwindelig. Habe manchmal niedrigen Blutdruck. 
Ich trinke noch einen extrastarken Espresso, dann bin ich weg. 
Für ein Stündchen auf der Couch reicht es allemal.“

„Bleib doch einfach hier! Leg dich aufs Sofa und ruh dich aus! 
Wenn du dich besser fühlst, fährst du.“

Maxima zögerte einen Augenblick, nahm das Angebot aber 
an.

Stefano führte sie ins Wohnzimmer. Sie hatte plötzlich nur 
noch Augen für das orangenfarbene Sofa in der Mitte des Rau-
mes. 

„Setz dich. Ich hol dir eine Decke.“ Bevor Maxima etwas sa-
gen konnte, war er weg. 

Als er zurückkam, schlief sie bereits. Der Schlaf hatte sie 
übermannt. Zärtlich sah Stefano sie an. Ihr Kopf lag entspannt 
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auf einem Kissen, ihre langen Haare umrahmten ihr gut geschnit-
tenes, regelmäßiges Gesicht. Vorsichtig legte er die Decke über 
sie. Sanft strich er über ihre Haare. Maxima spürte seine Berüh-
rung, schmiegte sich an seine Hand. Vorsichtig hauchte er ihr 
einen Kuss auf die Wange. Sie öffnete die Augen; ihre Blicke 
trafen sich. Seine mandelförmigen, dunkelbraunen Augen sahen 
sie liebevoll an. Es war wie ein Orkan. Ihr Herz raste wie der 
Wind, ihre Gedanken waren der Wirbelsturm. Als seine Lippen 
die ihren berührten, war es um sie geschehen. Ein Feuerwerk 
der Gefühle entlud sich in ihrem Körper. Alle guten Vorsätze 
gingen über Bord. Sie küssten sich, zuerst zärtlich, dann leiden-
schaftlich.

„Amore mio.“ Stefano hob sie behutsam in seine starken 
Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Es bedurfte keiner Worte. 
Sie ließ es geschehen und beide versanken in einer Welle des 
Glücks.

Verwirrung

Schon halb neun! Es dauerte einige Sekunden, bis Maxima 
sich orientiert hatte. Natürlich! Stefano. Sachte befreite sie sich 
aus seinen Armen. Er schlief friedlich. Ihre Kehle war wie zuge-
schnürt. Es wurde ihr bewusst, was sie die ganzen letzten Monate 
nicht hatte wahrhaben wollen: Sie hatte sich verliebt; bis über 
beide Ohren! 

Aber was hatte sie getan? Sie hatte ihre Prinzipien über Bord 
geworfen. Eine Beziehung mit dem Chef? Das passte nicht in 
ihre Philosophie. Sie war verwirrt, hatte viele Fragen, aber keine 
Antwort. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, dachte sie. Ich muss 
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hier raus! Lautlos zog sie ihre Kleider an und schlich auf Zehen-
spitzen aus dem Haus. 

Roberto stand am Fenster und sah ihr hinterher, als sie zu 
ihrem Wagen huschte. Er war zutiefst enttäuscht. Er hatte sich 
bereits an dem Tag in Maxima verliebt, als sie bei ihrem Vorstel-
lungsgespräch in Rom in seine Arme gestolpert war. Nachdem 
sie alle seine Einladungen zum Essen, zu Konzerten oder Ver-
anstaltungen abgeschlagen hatte, hatte er sich etwas zurückgezo-
gen. Eigentlich fand er es sogar gut, dass sie sich ihm nicht ein-
fach in die Arme warf, weil er Geld hatte. Dass sein Bruder mit 
seinem unwiderstehlichen Charme bei Frauen besser ankam, war 
schon immer so gewesen. Maxima war schließlich nicht die erste 
Mitarbeiterin, die in seinem Bett gelandet war. Aber er war sich 
sicher gewesen, dass Stefano sie nicht soweit kriegen würde. Tja, 
da hab ich mich wohl getäuscht. Sie ist ein Betthäschen wie die 
meisten, die er bisher kennengelernt hat. 

Maxima rief über’s Autotelefon im Büro an. Mit schläfriger 
Stimme hauchte Nadia „Piacere e piu“ in den Hörer.

„Hi. Ich bin’s. Maxima. Ich werd’ mich etwas verspäten.“

„Die Polizei hat angerufen. Die wollen so gegen elf Uhr hier 
sein.“

„Bis dann bin ich da. Ruf Roberto und Stefano an und sag 
ihnen, dass die Polizei um elf kommt. In der Zwischenzeit ko-
pier doch bitte alle Unterlagen, die mit unserem Empfang zu tun 
haben, und stell mir einen Ordner zusammen!“

„Geht in Ordnung. Sonst noch was?“

„Nein. Danke, Nadia. Du bist ein Schatz.“

„Gerne. Ciao.“

***
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Gegen die Duschwand gelehnt, ließ Maxima das Wasser über 
ihren Körper rieseln und dachte an Stefano. Hatte diese Liebe 
eine Chance? Warum waren ihre Prinzipien ihr egal gewesen? 
Diese eine Nacht konnte sie ihren Job zweimal kosten. Erst das 
Drama während des Festes, dann Stefano. Aber es war passiert. 
Sie musste dazu stehen. Wie sollte sie Stefano begegnen? Konnte 
sie ihm in die Augen sehen? Was dachte er? 

Sie musste mit jemandem reden. Sie rief Pat an. „Hallo. Störe 
ich?“

„Nein, es ist ruhig im Geschäft. Was gibt’s Neues?“

Wie ein Wasserfall sprudelten die Geschehnisse aus Maxima 
hervor. Zuerst berichtete sie von dem katastrophalen Empfang.

„Mein Gott! Ist denn jemand gestorben?“, fragte Pat hörbar 
betroffen.

„Eine Person schwebte letzte Nacht in Lebensgefahr. Ich kann 
nur hoffen, sie ist mittlerweile über den Berg.“

„Das wird schon wieder ...“, tröstete sie Pat mit wenig Über-
zeugung. ‚Piacere e piu’ kommt auch wieder auf die Beine.“

„Das sagst du so“, meinte Maxima geknickt.

„Ich bin mir sicher. Ich kenne dich. Du gibst doch nicht 
kampflos auf.“

„Apropos Kampf. Das dicke Ende kommt noch.“

„Schlimmer geht’s doch nicht ...“

„Oh doch: Ich habe mit Stefano geschlafen!“

„Waaas! Du? Mit deinem Chef? Ich glaub es nicht. Das ist 
doch fantastisch, Maxima! Ich habe schon lange gespürt, dass du 
etwas für ihn empfindest. So wie du immer von ihm geredet hast. 
Mit diesem Rauch in der Stimme. Und das Glitzern in deinen 
Augen! Ich finde das super!“
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„Ach ...“, nuschelte Maxima in den Hörer. „Und wie glaubst 
du, soll es nun weitergehn?“

„Er ist doch kein Teenager. Er weiß bestimmt genau, was er 
will.“

„Vielleicht. Aber ich? Was ist mit mir? Möchte ich das Risiko 
eingehen? Zuerst die große Liebe, und dann – irgendwann – ist 
man wieder allein. Verletzt, enttäuscht und, in diesem Fall, auch 
noch ohne Job.“

„Du siehst alles viel zu schwarz. Lass es einfach auf dich zu-
kommen. Sei ehrlich zu dir selbst und folge deinen Gefühlen.“

„Du bist eine Freundin, Pat. Es tut gut mit dir zu reden.“

„So soll es doch sein. Also, Kopf hoch! Ruf mich heute Abend 
an und erzähl mir, wie’s im Büro war. Ist ja wie in einem Krimi-
nalroman mit Liebeseinlage.“

„Fragt sich nur, wie die Geschichte endet ... Bis dann. Ciao.“

„Ciao und viel Glück!“

Maxima beschloss abzuwarten, wie Stefano an diesem Mor-
gen reagieren würde.

***

Stefano ging es nicht besser als Maxima. Als er aufwachte 
und sie nicht mehr neben ihm lag, war er betrübt und aufgewühlt. 
Warum hatte sie sich weggeschlichen? Tat es ihr bereits leid? 
Hätte er ihr sagen müssen, dass er sie liebte? Er hatte nie den 
Mut dazu gehabt. Sie hatte nie Interesse an ihm durchblicken  
lassen. 

Warum nur hatte er mit ihr geschlafen? Nicht, dass er es nicht 
gewollt hätte, aber es war vielleicht nicht der richtige Weg gewe-
sen, ihr seine Liebe zu beweisen. Er hatte viele Frauen in seinem 
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Leben gehabt, aber für keine das Gleiche empfunden wie für sie. 
Hoffentlich hatte er nicht alles zerstört, bevor es überhaupt an-
gefangen hatte. Beunruhigt ging er ins Bad. Auf dem Flur wäre 
er fast mit Roberto zusammengestoßen, der ihn nicht gerade 
freundlich ansah.

„Nadia hat angerufen. Die Polizei kommt. Wir müssen um elf 
im Büro sein“, meinte er knapp.

„Gib mir zehn Minuten. Ich dusche und dann fahren wir los. 
Machst du mir einen Espresso?“

Roberto murmelte etwas, was Stefano nicht verstand, und 
verschwand. 

„Hey. Ist was nicht in Ordnung?“ 

Roberto antwortete nicht.

Hat wohl was mit den fehlenden Stunden Schlaf zu tun, dachte 
Stefano.

***

Die Putzkolonne und die Möbelspedition waren fast fertig mit 
ihrer Arbeit, als Maxima im Büro ankam. Die Galerie wirkte 
plötzlich riesengroß und nackt. Maxima hatte vergessen den Mö-
belpackern zu sagen, dass sie einige Requisiten zur Dekoration 
zurückhalten wollte. Aber das war im Augenblick ihr kleinstes 
Problem.

„Frau Schmitz?“ Der Inhaber der Putzfirma hatte sich per-
sönlich bemüht.

„Oh, guten Morgen, Herr Fiedler. Alles in Ordnung?“

Er sah auf das Klemmbrett in seiner Hand. „Der Teppich muss 
noch gereinigt werden, dann sind wir fertig.“

„Vielen Dank. Ihre Leute haben schnell und gut gearbeitet.“

„Freut mich zu hören. Erzählen Sie’s ruhig weiter!“
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„Das überlege ich mir erst, wenn die Rechnung da ist.“ 
Schmunzelnd reichte sie ihm die Hand. „Auf Wiedersehen.“

„Hab’ schon verstanden. Wiederseh’n.“

Maxima ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. 
Sie traf auf Carla und Nadia.

„Hallo, ihr beiden. Na, gut geschlafen?“

„Eigentlich nicht“, meinte Carla. „Die Feier gestern war ja 
die reinste Horrorvorstellung! Dabei hatte es so gut angefangen. 
Und die Artikel in der Zeitung heute Morgen ... Da müsst ihr 
euch jetzt schön ins Zeug legen, um noch etwas zu retten, sonst 
ist ‚Piacere e piu’ ruiniert.“

Maxima war entsetzt. „Welche Artikel?“

„Die von heute Morgen. In den zwei größten Zeitungen des 
Landes. Das Drama von gestern Abend ist jetzt in aller Munde, 
vom tiefen Süden bis in den hohen Norden.“

„Wo sind die Zeitungen?“ 

„Auf deinem Schreibtisch.“

Sekunden später blätterte Maxima hastig durch die Zeitung 
bis zu den „Aktuellen Geschehnissen“. Über einem Foto des Ge-
bäudes stand in großen Buchstaben:

Drama im „Rousegäertchen“: Ist die Mafia ins Land gezo-
gen?

Anlässlich der Einweihungsfeierlichkeiten einer Filiale der 
italienischen Event-Agentur „Piacere e piu“ kam es gestern zu 
einem Zwischenfall, bei dem sechs Personen ins Krankenhaus 
eingewiesen wurden; eine davon schwebt noch immer in Lebens-
gefahr. Letzten Informationen zufolge kamen die Personen durch 
vergiftete Lebensmittel zu Schaden. Die Staatsanwaltschaft er-
mittelt. Wir werden unsere Leser natürlich auf dem Laufenden 
halten.
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Maxima war außer sich. Wie war es möglich, dass die Presse 
so schnell davon Wind bekommen hatte? Die Zeitungen muss-
ten doch schon im Druck gewesen sein, als die ganze Sache 
passierte. Jemand hatte die Presse sofort informiert, nachdem 
die erste Person den Anfall erlitten hatte. Für Maxima wurde es 
immer gewisser: Es handelte sich um ein Komplott, mit Claude 
Beck mittendrin.

„Du siehst nicht sonderlich begeistert aus.“

„Ste ... fano?“ Maximas Stimme zitterte.

„Nein, er kommt aber auch gleich. Was ist denn los?“

„Hier, sieh dir das an: Die Presse weiß bereits Bescheid.“ Mit 
flattrigen Gesten drehte sie die Zeitung zu Roberto.

Er überflog den Artikel.

„Ziemlich schnell gegangen. Ist der Nachteil des kleinen Lu-
xemburg: Jeder kennt jeden; alle wissen alles. Aber was regst du 
dich auf? Spätestens morgen wäre es sowieso offiziell gewesen.“

„Ja, schon. Aber nun wird die Presse schon heute eine Stel-
lungnahme fordern.“

„Dann werden wir Stellung nehmen! Wir haben nichts ver-
brochen und nichts zu verstecken. An dem, was passiert ist, kön-
nen wir nichts ändern.“

„Morgen.“

Zwei Polizisten – unter ihnen Marco – betraten den Raum 
mit Stefano im Schlepptau. Er sah Maxima in die Augen und 
suchte nach einem Zeichen, das ihn hätte dazu ermuntern kön-
nen, später mit ihr über letzte Nacht zu reden. Aber sie zeigte 
keine Regung.

Freundlich begrüßte sie die Ermittler, dann Stefano. Sie war 
erleichtert. Die erste Konfrontation war überstanden. Ihr Herz-
klopfen konnte niemand hören. 
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„Sie haben hoffentlich positive Nachrichten?“

„Leider nein. Wo können wir ungestört reden?“

„Kommen Sie, wir gehen in das große Büro. Dort sind wir 
alleine.“

Ohne Umschweife kam Marco zur Sache:

„Es war ein Anschlag. Wir haben giftige Substanzen in einem 
Kuchen gefunden, der mit Honig zubereitet wurde. Wahrschein-
lich war das Gift dem Honig untergemischt worden. Unsere La-
boranten sind noch dabei herauszufinden, um welches Gift es 
sich handelt.“ 

„Das ist ja unglaublich! Warum tut jemand sowas?“ Stefano 
war entsetzt.

„Das fragen wir Sie. Wollte jemand dem Ruf der Firma scha-
den? Hatten Sie schon mal solche Probleme in einer anderen 
Filiale?“

„Nein, dies ist das erste Mal.“

„Haben Sie Feinde?“

„Feinde? Nein, haben wir nicht. Oder, Roberto?“

„Vielleicht ein paar eifersüchtige Konkurrenten, aber die ver-
giften doch nicht gleich sechs unserer Gäste ... Wir können von 
Glück reden, dass es nicht mehr waren.“

„Eifersucht?“, fragte Marco.

Roberto und Stefano wechselten einen kurzen Blick. Maxima 
beobachtete sie. Genau wie damals in Rom, spürte sie die Bande, 
die zwischen den Brüdern bestanden. Die würden sich nie im 
Stich lassen.

„Ausgeschlossen“, sagte der schüchterne Roberto. „Unsere 
Ex-Frauen haben doch mehr Klasse als das ...“

Für einen kurzen Augenblick erinnerte sich Stefano an die 
Szene, als er Maxima erwischt hatte, wie sie über Claude Becks 
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Aktenkoffer gebeugt war. Wer war sie wirklich? Hatte er sie 
falsch eingeschätzt?

Maxima dachte an Claude Beck. Was hatte er mit dem An-
schlag zu tun? Würde er so weit gehen, um ihren Job zu bekom-
men? Sie wusste es nicht.

„Haben Sie eine Information, einen Verdacht, Frau Schmitz?“

„Eh, nein. Leider nicht.“

Der Polizist sah sie durchdringend an. „Sind Sie ganz sicher?“

„Ja, natürlich. Ich habe keine Ahnung. Ich dachte nur“, lenkte 
sie geschickt ein, „dass Ihnen der Ordner mit den Unterlagen 
zum Empfang nun vielleicht hilfreich sein würde.“

„Ganz bestimmt. Den brauchen wir unbedingt.“ 

Es klopfte an der Tür. Nadia trat ein.

„Ich habe Doktor Miller am Telefon. Er möchte kurz mit dir 
sprechen, Maxima.“

„Stell durch. Und bring bitte den Ordner, den du mir heute 
Morgen zusammengestellt hast.“ Maxima griff zum Telefon. 
Hoffentlich nicht noch eine weitere Hiobsbotschaft! Sie stellte 
den Lautsprecher ein.

„Doktor Miller. Wie geht es dem Patienten?“ Ihre Stimme 
zitterte.

„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Der Patient 
ist außer Lebensgefahr.“

„Und die schlechte?“

„Er leidet unter Amnesie. Er kann sich im Augenblick an 
nichts erinnern.“

„Wie lange kann so eine Amnesie dauern?“

„Das weiß man nie. Wenn sie durch den Schock eingetreten 
ist, was ich annehme, ist sie zeitlich begrenzt. Mit etwas Glück 
kommt die Erinnerung in den nächsten Tagen zurück.“
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„Wenn nicht?“

„Das weiß niemand. Es könnte Wochen, Monate, Jahre dau-
ern.“

„Sie scherzen, Herr Doktor ...“

„Keineswegs.“

„Kann ich den Patienten heute Nachmittag besuchen?“

„Aber nicht zu lange.“

„Wie heißt er?“

„Koch. Jean-Claude Koch. Zimmer 706.“

„Vielen Dank, Herr Doktor. Bis bald.“

Die Polizisten standen auf. „Wir melden uns bei Ihnen. Und 
wie gesagt: Sie dürfen das Land im Augenblick nicht ohne un-
sere Erlaubnis verlassen.“

Nadia trat zu ihnen und überreichte ihnen den Ordner. „Bitte 
sehr. Falls Sie Fragen haben, können Sie sich an mich wenden.“ 

Nachdem die Polizisten gegangen waren, zeigte Maxima den 
Brüdern die Zeitungsartikel. „Das schadet unserem Image sehr. 
Der Fall muss aufgeklärt werden, sonst sehe ich schwarz für ‚Pi-
acere e piu’.“ 

„Ich kann es mir einfach nicht erklären. Aber der Anschlag 
muss etwas mit dem Standort Luxemburg zu tun haben. Wir sind 
seit Jahren erfolgreich in Italien. Es gab nie Probleme.“

„Die Polizei wird den Täter schon finden.“

„Du bist optimistisch, Roberto. Die tappen doch total im Dun-
keln.“

„Gib ihnen etwas Zeit. Schließlich ist es deren Job.“

Maxima verstand nicht, warum Roberto das Ganze so locker 
sah. Das war nicht seine Art. Er war eher vorsichtig und bedacht 
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in seinen Handlungen. Das hatte sie schon während ihrer Ein-
arbeitungszeit in Rom bemerkt. Roberto konnte einem Kunden 
ein Projekt schmackhaft machen, während Stefano eher der Typ 
„entweder Sie wollen, oder Sie wollen nicht“ war. Meistens kam 
Stefano aber dann durch seinen Charme und seine coole Art zum 
Ziel.

Carla betrat den Raum. „Stefano, Maxima. Ich wollte mich 
verabschieden. Habe gerade mit den beiden Polizisten geredet. 
Die haben mir ein paar Fragen gestellt und mir erlaubt, zurück 
nach Rom zu fliegen.“

„Wann geht dein Flug?“ 

„Um sechzehn Uhr. Eigentlich wollten Roberto und ich zum 
Lunch und anschließend bringt er mich zum Flughafen.“

„Stimmt. Hatten wir ja gestern vereinbart. In dem ganzen 
Chaos habe ich das glatt vergessen.“

„Wenn es dir nicht passt, ist das kein Problem. Ich nehme ein 
Taxi“, sagte Carla großmütig und wünschte sich innerlich das 
Gegenteil.

„Versprochen ist versprochen. Bei allem, was du für uns ge-
tan hast, bin ich es dir schuldig.“ Freundschaftlich tätschelte er 
Carlas Arm.

„Tschüss, Maxima.“ Carla umarmte sie herzlich. „Und ruf an, 
wenn es etwas Neues gibt!“

„Das mach ich. Danke für deine Hilfe! Schade nur, dass der 
ganze Aufwand umsonst war.“

„Im Augenblick sieht es nicht gut aus, das stimmt, aber das 
Blatt kann sich ja noch girare.“

„Du meinst wenden“, half ihr Maxima. 

„Genau. Falls ihr mich doch irgendwann braucht, einfach an-
rufen!“ 
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„Danke für dein Angebot. Wenn sich hier erst mal alles wie-
der eingependelt hat, lade ich dich mal privat nach Luxemburg 
ein. Ich zeig dir die Stadt by night und du kannst bei mir über-
nachten.“

„Darauf komme ich zurück, cento percento.“

Sie verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Hände-
druck von Stefano und verließ mit Roberto das Büro.

Maxima schaute ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. 
Nun war es unumgänglich. Sie war allein mit Stefano. Sie drehte 
sich zu ihm hin und sah ihm fest in die Augen. Es fiel ihr schwer 
gelassen zu bleiben. „Ich muss dir etwas sagen.“

In Stefano stieg ein Funke Hoffnung auf. „Ja?“

„Ich kann dir doch vertrauen?“

„Natürlich.“ 

„Es ist wegen neulich, als du mich über Claude Becks Akten-
koffer überrascht hast.“

Enttäuschung machte sich breit bei Stefano. Sein Herz wurde 
schwer. Aber er wollte sich nichts anmerken lassen und gab sich 
genauso gelassen wie Maxima. 

„Ja.“ Immerhin würde sie ihm jetzt sagen, was damals wirk-
lich der Grund für ihr Verhalten war. Also hatte er sie doch nicht 
so falsch eingeschätzt.

„Ich habe damals kein Handy gesucht.“ 

Stefano sah sie regungslos an. „Sondern?“, fragte er ohne 
übermäßiges Interesse zu zeigen. 

„Sondern ein Fax.“ 

Nun wurde sein Blick etwas neugieriger. Er nickte.

Maxima öffnete ihre Schublade und griff nach dem Fax. Wäh-
rend Stefano es las, fing sie an zu erzählen. Es tat gut, endlich 
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darüber reden zu können, zumal der Vorfall vielleicht etwas mit 
dem Anschlag zu tun hatte.

„Das hättest du mir viel früher erzählen müssen, und auch der 
Polizei!“ Stefano war aufgebracht. „Ich werde mir diesen Beck 
jetzt gleich vornehmen. Mal sehen, was er zu den Vorwürfen 
sagen wird.“

„Das hat doch keinen Sinn! Beruhige dich erst mal!“

„Was heißt hier beruhigen? Es geht um die Zukunft meiner 
Firma, und ich soll ruhig bleiben? Ich werde ihn verklagen. Er 
ist schuld an dem ganzen Desaster, aber ...“ Stefano verschluckte 
sich; ein Hustenanfall nahm ihm den Wind aus den Segeln. Ma-
xima nutzte die Gelegenheit um ihn zur Vernunft zu bringen.

„Du hast nichts gegen ihn in der Hand. Das Fax ist kein Be-
weis. Es steht nichts drin, was belegt, dass er etwas gegen mich 
oder ‚Piacere e piu’ im Schilde führt.“

„Hmmhhh.“ 

„Wir dürfen jetzt nicht überstürzt und unüberlegt handeln.“

„Aber wir müssen doch etwas tun?“

„Ich hätte da eventuell eine Idee ...“

„Und die wäre?“

„Lass uns doch Beck zuvorkommen. Wir haben alle Informa-
tionen, die wir brauchen, um uns für dieses Casting zu bewerben. 
Wir stellen eine Mappe zusammen, machen ein Angebot. Wenn 
das klappt, haben wir erstens Beck überlistet, und zweitens einen 
Auftrag.“

„Die Idee ist nicht schlecht. Aber was, wenn Beck der ... wie 
soll ich ihn nennen ...?“

„Giftmischer, Attentäter, Schurke? Ich hätte tausend Namen 
für ihn.“ 
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„Giftmischer gefällt mir. Was also, wenn er es ist? Dafür muss 
er bestraft werden.“

„Sei unbesorgt. Er wird bestraft. Lass uns die Ergebnisse 
der polizeilichen Untersuchungen abwarten. Ob ich die Sache 
mit Beck der Polizei heute oder morgen erkläre, ändert nichts 
mehr an der Tatsache, dass ich es nicht gleich beim Verhör getan 
habe.“

„Wie du meinst. Aber ich habe noch eine sagenhafte Idee.“ 
Stefano lachte listig.

„Die wäre?“

„Ich beauftrage Beck, das Angebot für das Casting auszuar-
beiten.“

Maxima sah Stefano so entgeistert an, dass er lauthals los-
lachte. Aber dann verstand sie. „Du gibst ihm den Auftrag, den 
er eigentlich demnächst selbst ausführen wollte!“ Ihrer Kehle 
entglitt ein beschwingtes „hahaaa...!“. „Die Idee ist genial. Er 
wird kochen vor Wut.“

„Das wird ein Mordsspaß. Wir dürfen keine Zeit verlieren. 
Beruf eine Sitzung für heute Nachmittag ein. Sechzehn Uhr. Bis 
dahin müsste Roberto zurück sein. Alle Mitarbeiter sollen daran 
teilnehmen. Sag ihnen, es geht unter anderem um den Anschlag. 
Ich freue mich schon jetzt auf Becks Gesichtsausdruck.“ Stefano 
rieb sich ungeduldig die Hände.

„Ich kann es kaum erwarten.“

„Wie wär’s vorher mit einer kleinen Stärkung? Pizza bei Ma-
rio! Da könnten wir ...“

Das Telefon unterbrach Stefano, der gerade all seine Kraft 
aufgebracht hatte, um mit Maxima über die letzte Nacht zu re-
den.
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„Hallo, Mama.“ Maxima war erleichtert. So gelegen kam ihr 
ein Anruf ihrer Mutter selten. „Eine Sekunde, Mama.“ Mit der 
Hand deckte sie die Sprechmuschel ab.

„Heute nicht, Stefano. Ein andermal vielleicht. Bin wieder 
da, Mama.“

Stefano drehte sich um und verließ den Raum. Er war ent-
täuscht, verletzt. Er würde nicht zulassen, dass sie mit seinen 
Gefühlen spielte. Vielleicht hatte sie doch nur diese eine Nacht 
gewollt. Na gut, dachte er. Er war auf sie zugegangen, jetzt lag 
der Ball bei ihr.

Maxima nutzte die Zeit bis sechzehn Uhr und versuchte etwas 
Ordnung auf ihren Schreibtisch zu bringen. Sie erledigte Telefo-
nate, genehmigte Urlaubsanträge und erkundigte sich nach dem 
Gesundheitszustand ihrer Gäste im Krankenhaus. Ab und zu 
fühlte sie sich etwas schlapp. Sie öffnete dann ihr Fenster, damit 
Sauerstoff in den Raum strömen konnte. Die frische Luft und die 
Vorfreude auf die bevorstehende Sitzung ließen sie jedoch die 
Müdigkeit vergessen.

Irgendwann im Laufe des Nachmittags rief Stefano sie in sein 
Büro. Maxima bekam feuchte Hände; ihre Knie zitterten und ihr 
Herz raste, als sie den Raum betrat.

„Ist Roberto informiert wegen der Sitzung?“

„Nadia hat ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlas-
sen. Wir haben allerdings noch nichts von ihm gehört.“

„Hoffentlich kommt er nicht zu spät. Ich möchte ihn unbe-
dingt vor der Sitzung aufklären. Ich habe mir ein paar Notizen 
gemacht, wie ich was heute Nachmittag in der Sitzung sagen 
werde. Ich brauche nur noch eine Kopie des Fax.“

„Sicher.“ Maxima zögerte, bevor sie weitersprach: „Es darf 
aber niemand anders das Blatt in die Finger bekommen.“
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„Das wird es nicht. Bring mir einfach nur eine Kopie!“, ant-
wortete Stefano etwas schnippischer, als er eigentlich wollte. 
Abrupt wandte er sich seinem Bildschirm zu.

Maxima war völlig verblüfft über seine Reaktion. Empört 
verließ sie den Raum. Leider konnte sie niemanden beauftragen, 
Stefano die Kopie zu bringen. Als sie sein Büro betrat, war er am 
Telefon. Er sah sie nicht mal an. Wortlos legte sie die Kopie auf 
seinen Tisch. Sie hätte sich ohrfeigen können für das, was letzte 
Nacht passiert war. Es war ein großer Fehler gewesen und die 
Konsequenzen waren nicht abzusehen. Oder doch?

Roberto kam mit fünfzehn Minuten Verspätung zur Sitzung. 
Stefano und Maxima staunten nicht schlecht, als Carla hinter ihm 
den Raum betrat.

„Ich unterbreche die Sitzung für zehn Minuten. Nutzen Sie die 
Zeit für einen Kaffee.“

Maxima ging auf Carla zu.

„Carla! Ich dachte, du seiest schon unterwegs nach Rom.“

„Ich könnte mich stundenlang ohrschlagen!!! Ich habe mich 
bei der Reservierung im Datum geirrt. Mein Flug geht erst do-
mani, morgen Abend. Heute sind alle Flüge ausgebucht.“

„Ohrfeigen, Carla, nicht ohrschlagen!“ Maxima lachte. 
„Möchtest du heute Abend bei mir übernachten?“ 

„Das ist nett, aber ich habe bereits Robertos Angebot ange-
nommen. Ich übernachte in Bett ... Bert ...“

„Bertrange“, half ihr Roberto weiter.

„Das ist ja fast unaussprechbar für mich!“ Mit einem Augen-
zwinkern fügte sie hinzu: „Im Gästezimmer natürlich.“

„Natürlich! Wenn du möchtest, kannst du gerne an unserer 
Sitzung teilnehmen. Ich muss nur ...“



70

Stefano fiel Maxima ins Wort. „Ich werde mit Roberto spre-
chen. Danach geht’s gleich weiter.“

Im Flüsterton erzählte er Roberto, was er von Maxima wusste.

Sein scharfer Ton traf Maxima wie ein Messerstich ins Herz.

„Aber ich habe einen Plan. Du wirst begeistert sein. Wir wer-
den diesen Beck mit seinen eigenen Waffen schlagen.“

Roberto hörte gespannt zu, aber irgendwie fehlte ihm der 
Durchblick. „Du wirst schon das Richtige tun. Das hast du bist 
jetzt doch immer getan.“

„Danke für dein Vertrauen.“ Stefano sah in die Runde. Er 
räusperte sich.

„Tja, liebe Mitarbeiter. Die letzten achtundvierzig Stunden 
waren recht turbulent, und wir ...“, Stefano richtete seinen Blick 
auf Roberto und ignorierte Maxima, „... dachten, es wäre an der 
Zeit, Sie über einiges aufzuklären. Obwohl ... leider kann von 
Aufklärung nicht die Rede sein. Bei dem Anschlag gestern, ja 
Anschlag, wurde eine giftige Substanz in eines der Lebensmittel 
gemischt. Die Polizei tappt im Dunkeln, einige unserer Gäste 
liegen noch im Krankenhaus, einer mit einer Amnesie. In Le-
bensgefahr ist niemand mehr.“

„Es hätte gestern also jeden von uns treffen können ...“, be-
merkte Patricia.

„Das ist richtig. Es war ein Anschlag gegen ‚Piacere e piu’. 
Es scheint, als wolle jemand vermeiden, dass wir uns hier in 
Luxemburg etablieren. Wir waren gestern so nah dran, die ersten 
großen Kunden zu gewinnen. Der Abend wäre ein großer Erfolg 
geworden, wenn ...“

„Und jetzt werden wir wohl bis auf Weiteres von der Arbeit 
freigestellt, oder ... entlassen!“ 
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„Eigentlich wäre es so gekommen, hätten wir nicht ein Ass 
im Ärmel.“ Stefano sah wieder zu seinem Bruder, der sehr ge-
spannt zuhörte. „Falls das klappt, sind wir wieder im Geschäft. 
Natürlich in der Hoffnung, dass der Anschlag aufgeklärt wird.“

„So, und welches Ass hätten Sie denn im Ärmel?“, fragte 
Claude Beck interessiert.

„Wir haben einen Insidertipp bekommen über ein großes 
Event, das bald stattfinden wird. Da noch niemand sonst darüber 
Bescheid weiß, können wir uns optimal vorbereiten. Wir stehen 
bereits mit unserem Angebot in den Startlöchern, wenn bei der 
Konkurrenz noch die Köpfe rauchen.“

„Aha ...“ Wieder war es Beck.

„Für uns – meinen Bruder und mich ...“, Stefano holte tief 
Luft, so, als wollten die nächsten Worte nicht so recht rauskom-
men, „... und Frau Schmitz natürlich – gibt es nur eine Person, 
die durch ihre große Erfahrung in der Branche die Leitung dieses 
Projektes übernehmen kann.“ Sein Blick schweifte kurz über alle 
Mitarbeiter. „Sie, Herr Beck.“ Stefano nickte ihm zu.

Maxima beobachtete jede Regung in Claude Becks Gesicht. 
War es Überraschung, Freude, Stolz? Sie wusste es nicht. Er ist 
ein guter Schauspieler, dachte sie. Aber egal, gleich würde die 
Bombe platzen ...

„Ich werde natürlich Tag und Nacht arbeiten. Wenn das die 
Rettung von ‚Piacere e piu’ ist, bin ich dabei!“

Maxima hätte diesem Heuchler am liebsten etwas an den 
Kopf geschmissen. Aber sie musste Geduld haben. Ihre Stunde 
würde noch kommen.

„Um welches Projekt handelt es sich denn?“, fragte Claude 
Beck.



72

 „Es ist etwas ganz Besonderes. Etwas, was es in dieser Form 
in Luxemburg noch nicht gab, was aber in vielen Ländern Euro-
pas bereits groß in Mode ist. Es geht um ein Casting. Der Auf-
traggeber ist der größte luxemburgische Radio- und Fernsehsen-
der.“ 

Nur einige Sekunden verlor Claude Beck die Fassung. Seine 
Augen öffneten sich weit, er hielt den Atem an, Überraschung 
stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber nur jemand, der die Si-
tuation kannte, konnte dieses Mienenspiel richtig deuten ... und 
genießen.

„Ein Ca... Casting?“

Maxima hätte zu gerne gewusst, was ihm durch den Kopf 
ging.

„Sie sind überrascht, Herr Beck?“, fragte Stefano mit Un-
schuldsmiene.

„Nein! Aber ein Casting ist eine große Sache. Was, wenn es 
wieder einen Anschlag gibt?“

Schlauer Schachzug!, dachte Maxima. Beck hatte sich schnell 
wieder im Griff.

„Bis dahin ist vielleicht alles aufgeklärt. Zuerst müssen wir 
den Auftrag an Land ziehen. Ich zähle voll auf Sie. Einverstan-
den?“

„Sicher.“

„Hier haben Sie alle Informationen, die wir bis jetzt besitzen.“ 
Stefano überreichte ihm ein Blatt.

„Wann kann ich mit ersten Vorschlägen rechnen? Wir dürfen 
keine Zeit verlieren.“

„Morgen früh. Ich werde noch heute beginnen, ein Konzept 
auszuarbeiten.“ Beck überflog das Blatt. Mein Casting, dachte 
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er. Er brauchte nicht zu lesen, er wusste ja schon alles. Wie war 
es möglich, dass Morcutti diese Informationen bereits hatte? 
Es war doch noch nicht offiziell. Ob er jemanden beim Sender 
kannte? Claude Beck kochte vor Wut. Die Vorarbeit war zwar 
nicht umsonst, aber er würde die Auskünfte nicht bekommen, die 
er sich erhofft hatte. Sein ganzer Plan war vereitelt. Nun musste 
er ein neues Konzept ausarbeiten. Das würde ihn wieder viel 
Mühe und Zeit kosten. 

„D’Stëmm vu Lëtzebuerg. Ein Gesangswettbewerb?“

„Im großen Stil, wie Sie feststellen werden. Dem Gewinner 
winken ein Plattenvertrag und ein Preisgeld von fünfzigtausend 
Euro.“

„Na dann mach ich mich gleich an die Arbeit.“

„Danke. Und geben Sie ihr Bestes! ‚Piacere e piu’ braucht Sie. 
Hat noch jemand Fragen?“

„Was ist mit dem Projekt ‚Jahresabschlussfeiern’?“

„Arbeiten Sie weiter daran. Wir werden das Projekt, trotz des 
Desasters von gestern, weiterführen. Ich würde sagen, Sie, Pat-
rizia, kümmern sich vorrangig darum. Germain, Sie könnten ein 
anderes Projekt ins Auge fassen. Ein Bankdirektor möchte einen 
orientalischen Abend für eine ausgewählte Gruppe marokkani-
scher Geschäftspartner organisieren. Ihn hatte unser „römisches 
Fest“ sehr beeindruckt. Ich weiß zwar nicht, ob er es immer noch 
will, aber ich werde ihm einen Besuch abstatten und ihm ein 
Konzept präsentieren, das er nicht abschlagen kann. Wenn wir 
alle zweihundert Prozent geben, können wir es schaffen. Wir 
müssen versuchen, ‚Piacere e piu’ zu retten. Noch Fragen?“

Niemand meldete sich.

„Also dann, an die Arbeit! Maxima, Roberto. Bleibt noch da.“
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Nachdem alle den Raum verlassen hatten, richtete Stefano 
sich an Roberto. „Was hältst du von Beck?“

„Die Sache ist verwirrend. Wenn ich richtig verstanden habe, 
hat Maxima herausgefunden, dass Beck sie ausbooten möchte. 
Und anschließend vielleicht die Firma. Was hatte er noch am 
Telefon gesagt?“

Maxima überlegte kurz. „Die großen, fetten Aufträge kom-
men noch, und dann werde ich schon dafür sorgen, dass es ge-
fährlich wird. Außerdem sagte er: Bin gespannt auf die Reaktion 
von der Schmitz. Die ist eine Schlüsselfigur und muss weg.“

„Nehmen wir mal an, er möchte die Firma wirklich ruinieren. 
Er hat also diesen Plan mit dem Casting und andere Ideen. Aber 
würde er so weit gehen, Leute zu vergiften? Wo kam er an die 
Unterlagen vom Lieferservice, und vor allem: Wie kam das Gift 
in das Essen? Dann, der Zeitungsartikel! Hat er die Presse in-
formiert? Wenn er zu all dem fähig war, muss er einen triftigen 
Grund haben, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Ist unsere 
Firma so wichtig, dass dafür Menschen sterben müssen?“

Reflexartig sahen Maxima und Stefano sich an. Ihre Blicke 
trafen sich, und diesmal hielten sie einander stand.

„Ich werde zur Polizei gehen. Ich muss endlich mitteilen, was 
ich weiß. Sollen die sich doch den Kopf zerbrechen!“

„Hab ich dir doch gleich gesagt ...“, meinte Stefano schroff. 
„Das hättest du von Anfang an tun sollen. Am besten, du gehst 
sofort.“

Roberto entging die Boshaftigkeit in der Stimme seines Bru-
ders nicht, und schon siegte sein sanftes Wesen. Maxima tat ihm 
leid. 

„Soll ich dich begleiten?“, bot er ihr an.
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„Ja, bitte, bevor ich es mir anders überlege. Aber ich möchte 
unbedingt diesen Jean-Claude Koch im Krankenhaus besuchen.“

„Lass uns erst zur Polizei gehen. Anschließend können wir 
auf einen Sprung zu ihm.“

„Okay.“

An seinen Bruder gewandt, sagte Roberto: „Nimmst du Carla 
mit nach Bertrange? Es wird wohl etwas später bei mir.“

„Geht klar.“

Als Nadia den Raum betrat, bemerkte sie sofort, dass etwas 
nicht stimmte. Die Gesichter der drei wirkten angespannt und 
mürrisch. „Die Polizei hat angerufen. Sie möchte mit dir reden, 
Maxima.“

„Das trifft sich gut. Ich auch mit denen.“

Nadia verstand nicht, was Maxima meinte, und verließ schul-
terzuckend den Raum.
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Verwicklung

Maxima und Roberto fuhren geradewegs in die Glesener-
strasse, wo sich die Kriminalabteilung der Polizei befand. 

Eine Tafel „Enquête criminelle“ zeigte ihnen den Weg. 

„Hier muss es sein.“ Maxima klopfte zaghaft. Ihr Herz raste.

„Du musst schon etwas fester klopfen“, bemerkte Roberto 
trocken.

„Ich habe Angst!“ 

Ein kurzes, unfreundliches „Herein“ forderte Sie auf, einzu-
treten.

Ein Mann in Polizeiuniform starrte intensiv auf seinen Com-
puter. „Jaaa?“ Er würdigte sie keines Blickes.

„Wir möchten zu Herrn Majerus oder Herrn Wahl.“

„Um was geht’s denn?“

„Ich habe Informationen zu einer Untersuchung, die Sie lei-
ten.“

„Warten Sie draußen. Sie werden gerufen.“

Maxima und Roberto setzten sich auf die beiden Stühle im 
Flur und warteten. Roberto musterte Maxima von der Seite. Sie 
sah müde und traurig aus. Warum hatte Stefano sie vorhin so 
unfreundlich behandelt. Das war eigentlich nicht seine Art. Ro-
bertos Herz erwärmte sich. Er spürte seine Gefühle für sie so 
stark, dass es fast schmerzte. In diesem Augenblick verzieh er 
ihr, dass sie mit seinem Bruder geschlafen hatte. Er würde weiter 
mit allen Mitteln um sie kämpfen. 

Maxima fühlte sich unbehaglich. Sie wusste nicht, ob es  
Robertos Blicke waren, oder die Angst vor der Reaktion der  
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Polizisten, wenn sie gestand, was sie wusste und vor allem, wie 
lange sie es schon wusste.

„Morgen. Eigentlich hätte es gereicht, wenn Sie mich zurück-
gerufen hätten.“ Marco Majerus reichte ihnen die Hand.

„Wir wären sowieso gekommen. Ich muss mit Ihnen reden.“, 
sagte Maxima mutig.

„Gehen wir in mein Büro.“

Ohne lange Umschweife fing Maxima an zu erzählen. Ihre 
Wangen glühten vor Aufregung. „Nun wissen Sie alles.“

Der Polizist sah ihr fest in die Augen. „Sie sind sich bewusst, 
dass ich Sie wegen Behinderung polizeilicher Untersuchungen 
ins Gefängnis nach Schrassig bringen kann. Vielleicht sollte ich 
das tun. In Untersuchungshaft fällt Ihnen vielleicht noch mehr 
ein.“ Seine Stimme war scharf und gehässig.

Maxima erstarrte. „Bitte glauben Sie mir, ich habe Ihnen alles 
gesagt. Ich werde ab jetzt kooperieren, das verspreche ich.“ 

Marco Majerus überlegte. „Wenn ich so darüber nachdenke, 
dann könnten Sie vielleicht doch von Nutzen sein.“

„Wie meinen Sie das?“

„Ich gebe Ihnen noch eine Chance, sich anständig aus die-
ser Sache zu ziehen. Ich werde Sie nicht verhaften, wenn Sie 
ab heute mit uns zusammenarbeiten und Claude Beck überwa-
chen. Ich muss mein Handeln nämlich vor meinen Vorgesetzten  
verantworten.“

„Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann ihm doch unmöglich 
überall hin folgen!“

„Es reicht, wenn Sie ihn während der Bürozeiten im Auge 
behalten. Jede Kleinigkeit, die mit dem Fall zu tun haben könnte, 
melden Sie unverzüglich.“
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Maxima nickte. „Natürlich. Ich tue alles, was Sie wollen.“

Roberto hatte bis zu diesem Augenblick noch kein Wort ge-
sagt. 

„Wird das denn nicht gefährlich für Frau Schmitz?“

„Es war genauso gefährlich, uns diese Informationen vorzu-
enthalten“, konterte Marco Majerus. „Da Sie eingeweiht sind, 
können Sie Frau Schmitz unterstützen. Falls Gefahr bestehen 
sollte, brechen wir die Operation sofort ab.“

„Einverstanden.“ Beruhigend strich Roberto Maxima über die 
Schulter. „Gemeinsam kriegen wir das hin.“

Maxima sah ihn dankbar an. Sie war froh, nicht alleine dazu-
stehen. Sie hatte im Augenblick wahrlich genug Probleme.

„Wir werden Ihre Aussage noch zu Protokoll nehmen. Dann 
können Sie gehen. Danach ist Herr Beck dran.“ An seinen Kol-
legen gewandt, sagte er „Brian, fordere doch schon mal bei der 
Post eine Liste von sämtlichen Telefongesprächen an, die in den 
letzten zweiundsiebzig Stunden bei Piacere e piu geführt worden 
sind. Mal sehen, mit wem unser Herr Beck so telefoniert.“

Nachdem Maxima das Protokoll unterschrieben hatte, erhielt 
sie noch einige Anweisungen. „Hier unsere Nummern, auch die 
vom Piepser. Dort sind wir Tag und Nacht zu erreichen. Sie ha-
ben eine sehr hohe Empfangsqualität, und funktionieren sogar in 
einer Tiefgarage. Zögern Sie also nicht, uns anzurufen, falls es 
brenzlig wird. Viel Glück.“

Maxima und Roberto verließen schleunigst das Gebäude.

„Uff, das ist ja noch einigermaßen glimpflich abgelaufen.“

„Sehr sogar. Ich kann von Glück reden, dass ich nicht im Ge-
fängnis gelandet bin. Das hätte ich nicht überlebt.“

Roberto legte Maxima seinen Arm kurz um die Schulter. „Ich 
hätte dich nicht im Stich gelassen, glaube mir.“
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Warum betonte er das ich denn so? Maxima dachte nach. 
Wenn man es so sehen wollte, hatte Stefano sie im Stich gelas-
sen, ja! Aber das konnte Roberto doch nicht wissen. Maxima 
verwarf die Gedanken an Stefano wieder. Sie wollte jetzt nicht 
an ihn denken.

„Fahren wir jetzt noch ins Krankenhaus?“

„Es ist schon nach acht. Ich glaube, wir müssen das auf mor-
gen verschieben. Vielleicht rufen wir nur an, und erkundigen uns 
nach dem Zustand von Herrn Koch. Das ist das Mindeste, was 
wir tun können. Morgen machen wir dann die Krankenbesuche 
und nehmen bei der Gelegenheit ein kleines Präsent mit.“

„Die Idee hatte ich auch schon. Ich hatte an Pralinen für die 
Damen und eine Flasche für die Herren gedacht.“

„Naja, Maxima! Etwas origineller könnte es schon sein. Wir 
haben einen Ruf zu verteidigen.“

„Das stimmt, Roberto. Aber ich glaube, in unserer Situation 
ist weniger mehr. Wir dürfen keine Erinnerungen an den Abend 
hervorrufen, außer bei Herrn Koch natürlich.“

„Da hast du auch wieder Recht. Schlaues Kind.“ Lächelnd 
stupste er Maxima an die Nase. Sie liess es sich gefallen. Sie 
brauchte im Augenblick menschliche Nähe. Da kam ihr der 
schüchterne Roberto ganz gelegen. Bei ihm brauchte sie keine 
Angst vor plumpen Annäherungsversuchen zu haben.

„Was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend? Hast 
du Lust mit nach Bertrange zu kommen? Carla ist bestimmt 
schon dort. Ich könnte etwas kochen.“

Maxima war nicht danach zumute, Stefano über den Weg zu 
laufen. Während sie noch überlegte, hatte Roberto ihre Gedan-
ken bereits erraten.
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„Oder wir könnten zum Chinesen gehen. Da gibt es einen in 
Bertrange, der hat fantastische Frühlingsrollen. Die sind so groß, 
dass du danach keinen Bissen mehr essen kannst.“

„Das ist genau das, was ich brauche. In den letzten Tagen ist 
mein Mittagessen mehr als einmal ausgefallen, genau wie heute 
übrigens.“

Es war nicht sehr weit von der Glesenerstrasse bis nach 
Bertrange. Um diese Uhrzeit war nicht viel Verkehr, sodass Ro-
berto es bevorzugte über die Landstrasse zu fahren. Zehn Mi-
nuten später parkte er seinen Alfa Romeo vor dem Restaurant.

Ein Ober empfing sie an der Tür. Er starrte Maxima und Ro-
berto unverwandt an.

„Tisch für zwei?“

„Ja bitte, Nichtraucher.“

Kopfschüttelnd führte er sie an ihren Tisch und sah Roberto 
noch einmal an. Irritiert zeigte er mit der Hand in die andere Ecke 
des Saales. Da saßen doch tatsächlich Stefano und Carla. 

„Jetzt ist mir klar, warum der Mann ganz aus seinem Konzept 
war.“, sagte Roberto.

Carla und Stefano hatten sie nun auch bemerkt. Maxima 
konnte Stefanos Gesichtsausdruck nicht deuten. Carla schien 
erfreut und winkte ihnen enthusiastisch zu.

„Kommt doch zu uns rüber.“, rief sie.

Roberto und Maxima hatten keine Wahl.

„Na ihr beiden. Das ist aber eine Überraschung. Setzt euch 
doch zu uns. Wir haben eben erst bestellt.“ Carla war nicht zu 
bremsen in ihrem Eifer. Sie winkte bereits den Ober herbei.

Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als zuzustimmen. 
Roberto hatte sich gefreut, den Abend alleine mit Maxima zu 
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verbringen. Maxima sah ihm an, dass er enttäuscht war. Zum 
ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er etwas für sie empfinden 
könnte. Oje, dachte sie, das wird ja immer komplizierter.

Dank Carla verlief der Abend relativ locker. Sie erzählte von 
ihrem Trip mit dem Lastwagen nach Luxemburg. 

„Durch die Funkanlage warnen die Lastwagenfahrer sich ge-
genseitig über Staus. Das ist sehr nützlich, weil wir selbst in der 
Schweiz zweimal in einen Stau geraten wären. Als die anderen 
Brummifahrer erfuhren, dass eine Frau bei Ferdinando in der  
Kabine saß, da war die Hölle los. Alle wollten mit mir quatschen. 
Und so verging die Zeit im Fluge. An den Raststätten begegnete 
Ferdinando immer wieder Fahrern, die er kannte. Alle waren 
sehr nett zu mir.“

„Wie sind die denn so? Sind das alles so richtig raue Typen?“, 
fragte Maxima.

„Nein. Überhaupt nicht. Die waren keineswegs so rabiat und 
unmanierlich, wie es oft dargestellt wird. Es war eine richtig 
coole Erfahrung.“

Das Essen war hervorragend, und der Wein hatte die Gemüter 
etwas gelockert. 

„Hat denn niemand versucht, dich anzubaggern?“

„Nein, ich glaube schon aus Respekt vor Ferdinando. Ich be-
kam wohl das eine oder andere Kompliment, aber da ist schließ-
lich nichts dabei.“

„Stimmt“, meinte Stefano „einer hübschen Frau kann man 
immer ein Kompliment machen.“

Maximas Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Dieser Mist-
kerl, nun flirtete er vor ihren Augen mit Carla. Das war nicht 
fair. Aber wenn er es so wollte, würde sie sein Spiel mitspielen.
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„Das stimmt“, meinte Roberto und sah Maxima unverwandt 
an. „Heute Abend können wir gleich zwei hübschen Frauen ein 
Kompliment machen.“ 

Es tat Carla wiederum weh, zu sehen, dass dieses Kompliment 
in erster Hinsicht Maxima gegolten hatte. Sie freute sich darauf, 
am nächsten Abend wieder in Rom zu sein. Dann bekam sie 
nicht mit, wie ihr geliebter Roberto einer anderen Frau den Hof 
machte. Er musste sehr in Maxima verliebt sein, denn eigentlich 
war er zu schüchtern, um in Gegenwart von anderen einer Frau 
ein Kompliment zu machen. Warum war das Leben manchmal 
so ungerecht?

„Wie wär’s, wenn wir langsam bezahlen würden? Ich bin so 
müde.“, sagte Stefano und gähnte herzlich. 

„Wir haben alle nicht viel geschlafen letzte Nacht. Ober! Die 
Rechnung bitte.“ Stefano reichte ihm sofort seine goldene Kre-
ditkarte.

„Kein Kaffee?“

„Nein danke.“

Maxima dachte daran, dass ihr Wagen noch in der Stadt war. 
„Roberto? Fährst du mich zurück, meinen Wagen holen? Sonst 
muss ich zu Fuß nach Steinsel.“

„Natürlich. Was ich beginne, bringe ich auch zu Ende.“ Er 
lachte.

Mit der Rechnung brachte der Ober ihnen feuchte, warme Tü-
cher für die Hände.

„Bitte noch unterschreiben.“

„Soll ich euch in die Stadt begleiten, Roberto? Dann musst du 
nachher nicht alleine zurückkommen?“

„Danke Carla. Fahr du mit Stefano. Ich bin ja auch bald da, 
und dann trinken wir noch einen Espresso zusammen.“
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„Wie du meinst.“

Gemeinsam verließen sie das Restaurant und gingen zu ihren 
Wagen.

„Ciao. Bis später.“

„Si, ciao.“

Maxima rutschte auf den Beifahrersitz. Der Wagen war lu-
xuriös und sehr bequem. Roberto startete den Motor. Maxima 
musste sich anstrengen, um das Motorengeräusch überhaupt 
wahrzunehmen. Roberto schaltete die Sitzheizung an. Eine an-
genehme Wärme kroch Maxima den Rücken hoch und wärmte 
ihre Schultern und ihr strapaziertes Genick. An der ersten roten 
Ampel war sie bereits eingeschlafen. 

Roberto wollte sie in diesem übermüdeten Zustand nicht 
selbst fahren lassen. Er schaltete das Navigationssystem ein und 
ließ sich Richtung Steinsel leiten. Es war nicht weit entfernt. Er 
würde sie nach Hause fahren.

In Strassen fuhr er Richtung Bridel, wo er bereits das Schild 
Steinsel sah. Minuten später fuhr er in den Ort.

„Maxima!“ Sanft berührte er ihre Schulter. „Maxima, aufwa-
chen.“

Sie öffnete die Augen. Sie hatte so tief geschlafen, dass sie ei-
nen Moment lang nicht wusste, wo sie war. Hoffentlich habe ich 
nicht geschnarcht, dachte sie. Im Tiefschlaf konnte sie Bäume 
umsägen. Das wäre äußerst peinlich.

Sie erkannte die Umgebung. 

„Was machen wir denn in Steinsel?“ fragte sie verwirrt.

„Im Gegensatz zu gestern dachte ich mir, es sei gefährlich, 
dich fahren zu lassen.“

„Das ist lieb. Dann bring mich jetzt bis zu meiner Wohnung.“ 

„Aber natürlich.“
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Maxima lotste Roberto bis vor ihre Haustür.

„Das gefällt mir in Luxemburg. Diese Mehrfamilienhäuser 
sind nicht so übergroß und unpersönlich wie sehr viele in Rom. 
Wieviele Wohnungen sind in dem Haus?“

„Wir sind fünf Familien. Das ist sehr angenehm. Naja, ein 
schwarzes Schaf gibt es überall. Aber wenn man Hilfe braucht, 
ist meistens jemand da.“

Maxima öffnete die Wagentür. „So. Nun aber ab in’s Bett. 
Sonst falle ich gleich hier im Wagen in den nächsten Tiefschlaf.“

Roberto stieg aus, und begleite sie zur Tür.

„Sei nicht böse, dass ich dich nicht auf einen Kaffee bitte.“ 

„Sehe ich aus, als wär ich böse?“

„Nein.“

„Na bitte. Gute Nacht also. Bis morgen.“

Maxima kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel.

„Da ist er ja. Wäre nichts Neues, wenn ich zur Abwechslung 
mal den Hausschlüssel verlieren würde. Letztes Mal war es mein 
Portemonnaie und vorletztes Mal ist mir mein Handy da vorne 
am Straßenrand durch das Gitter in den Kanal gefallen. Ich bin 
einfach eine Katastrophe.“

„Dann haben die Ratten wenigstens ein Handy.“

Lächelnd hob sie den Kopf. Es geschah so unerwartet, dass 
sie nicht reagieren konnte.

Roberto umarmte sie und hielt sie einige Augenblicke eng um-
schlungen. Dann drückte er ihr sanft einen Kuss auf die Lippen. 
Als er sie losließ, schaute er ihr in die Augen und sagte. „Buona 
notte, principessa mia.“ Zehn Sekunden später saß er in seinem 
Wagen, nickte ihr noch einmal zu, und war verschwunden.
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Maxima konnte es nicht glauben. -Principessa mia-. Was war 
nur los? Während sie die Treppen hochging, konnte sie nur den 
Kopf schütteln. Gestern Stefano, heute Roberto. Wohin würde 
das führen? Sie schloss ihre Wohnungstür auf und atmete tief 
durch. 

„Endlich zu Hause!“

Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und streifte ihre Schuhe 
von den Füssen. Ihre Beine baumelten über die Bettkante. Weiter 
kam sie nicht mehr an diesem Abend. Übermüdet schlief sie ein. 

Untersuchungen

„Sind die Telefonlisten von ‚Piacere e piu’ schon angekom-
men?“

„Nein. Die Anfrage ging relativ spät gestern Abend raus. Ich 
werde mich bei der Postdirektion erkundigen und die Dringlich-
keit erklären.“

„Die Fotos? Sind die entwickelt?“

„Das hatte ich ganz vergessen. Hier! Kamen vor zehn Minu-
ten aus dem Labor. Du wirst dich wundern, was unsere beiden 
Kolleginnen gestern so alles gesehen haben!“

Die ersten Bilder waren ganz gewöhnlich: Claude Beck beim 
Verlassen der Firma, beim Biertrinken, beim Reden mit einem 
Kollegen.
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„Ups ...“ Brian sah seinen Kollegen mit hochgezogenen Au-
genbrauen an. Das Bild zeigte Claude Beck, eng umschlungen, 
bei einem innigen Kuss mit einem Mann.

„Hättest du das gedacht?“

„Nein. Sicher nicht. Es ist freilich nichts dabei, aber es könnte 
in der Entwicklung des Falles eine Rolle spielen.“

„Es ist noch nicht alles. Schau weiter.“

Die folgenden Bilder zeigten Maxima. Beim Einsteigen in 
Robertos Auto, beim Verlassen des Restaurants und vor ihrer 
Haustür, in den Armen von Roberto.

„Aha. Sie hat was mit einem der Geschäftsleiter.“

„Es handelt sich um Roberto Morcutti. Ich habe es anhand des 
Autokennzeichens herausgefunden. Ich kann die beiden Brüder 
nämlich nicht auseinanderhalten. Du?

„Nein. Aber interessant, interessant.“

„Mal ganz ehrlich, was hältst du von der ganzen Sache?“

„Ich habe das Protokoll von der Schmitz mehrere Male durch-
gelesen. Irgendwie ist mir die Sache zu offensichtlich. Bin mir 
nicht sicher, ob dieser Beck wirklich mit drinsteckt. Und welche 
Rolle spielt die Schmitz? Ich hoffe, dass die Überwachungen 
mehr Klarheit bringen.“

„Ich werde eine Verlängerung veranlassen.“

„Wir sollten uns trotzdem diesen Beck noch einmal vorneh-
men. Bei einem etwas strengeren Verhör wird er vielleicht ge-
sprächig.“

„Das sagst du so. Was haben wir gegen ihn in der Hand? Die 
Aussagen seiner Chefin, die einem Telefongespräch an der Tür 
gelauscht hat! Das reicht nicht. Die Sache mit diesem Casting? 
Das sind interne Streitereien! Damit kriegen wir ihn nicht dran. 
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Die Fotos? Was sagen die uns schon? Wir haben nichts außer 
Spekulationen.“

„Lass uns trotzdem heute Nachmittag zu ‚Piacere e piu’ fah-
ren und noch einmal mit allen Mitarbeitern reden. Bis dahin ist 
diese verdammte Telefonliste hoffentlich in unseren Händen.“

„Ich werde mich sofort erkundigen.“ 

„Und vergiss die Berichte unserer Kolleginnen über die Be-
schattung nicht!“

***

Drrrh, drrrrh. Drrrh, drrrrh. Maxima öffnete die Augen. Sie 
lag unter ihrer warmen Daunendecke, noch immer ganz beklei-
det. Sie erinnerte sich vage, dass ihr irgendwann letzte Nacht 
kalt geworden war. Da hatte sie sich die Decke über den Kopf 
gezogen. Zum Ausziehen hatte es nicht gereicht. Drrrh, drrrrh. 
Genau. Dieses Geräusch hatte sie geweckt, ihr Handy. Wo war 
es nur? Sie versuchte sich zu konzentrieren. Dieses nervige Ge-
bimmel kam aus ihrer Handtasche. Noch im Halbschlaf kramte 
sie das Handy hervor. „Hallo!“

„Ciao. Ich bin’s. Roberto. Bist du schon wach?“

Maxima sah auf ihre Uhr. Acht Uhr. Sie hatte verschlafen. Sie 
müsste schon längst im Büro sein.

„Natürlich. Ich wollte gerade los. Mein Taxi kommt in zehn 
Minuten. Wir sehen uns dort.“

„In Ordnung, ich ...“ 

Jemand klingelte an Maximas Tür. 

„Roberto, scusa, es klingelt. Das kann nur der Briefträger 
sein. Kann ich gleich zurückrufen?“

„Nein, ist schon okay. Wir sehen uns.“
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„Bis später.“

Maxima sprang aus dem Bett und stolperte über den Flur zur 
Tür. Sie betätigte den Summer der Eingangstür im Erdgeschoss 
und öffnete ihre Wohnungstür. „Kommen Sie hoch“, rief sie 
durchs Treppenhaus. Schnell lief sie ins Bad und fuhr sich mit 
der Hand durchs Haar. Wie sie aussah! Ihr Lidstrich und der Lid-
schatten waren verlaufen. Dunkle Farbe umrandete ihre Augen. 
Es klopfte an der Tür. 

„Guten Morgen. Was hab...?“ Maxima blieb der Rest des Sat-
zes in der Kehle stecken. 

„Taxi gefällig?“ Mit einem schelmischen Grinsen stand Ro-
berto vor ihr. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es 
hatte keinen Sinn, lange nach Ausreden zu suchen. Es war offen-
sichtlich, dass sie nicht fertig war fürs Büro.

„Erwischt“, sagte sie nur.

„Ich habe mir gedacht, dass du verschläfst. Ich versuche näm-
lich schon seit sieben Uhr, dich zu erreichen. Wollte fragen, ob 
ich dich abholen soll, weil du keinen Wagen hast.“

Sie sah auf das Display ihres Handys. Tatsächlich. Neun An-
rufe in Abwesenheit.

„Natürlich habe ich mir auch Sorgen gemacht. Ich dachte, 
vielleicht ist dir etwas zugestoßen.“

„Schön, dass du besorgt bist. Wie du siehst, geht es mir gut. 
Aber komm erst mal rein. Willst du einen Kaffee?“

„Gerne. Hier, hab was mitgebracht.“

Roberto reichte ihr eine Tüte. Der Inhalt war noch warm.

„Lecker. Frische Croissants.“ Sie nahm Robertos Hand und 
zog ihn in die Küche. Der Raum war sehr klein, aber hübsch ein-
gerichtet. Die Fronten der Küche waren abwechselnd aus gelbem 
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und rötlichem Kirschbaumholz. Ein kleiner Tisch mit Glasplatte 
passte hervorragend in den Raum und verlieh ihm optisch mehr 
Größe.

„Che bella. Das gefällt mir. Und die Stühle, perfetto.“ Passend 
zum orangebraunen Anstrich hatte Maxima in einem Möbelge-
schäft in Bereldange zwei Designerstühle im gleichen Farbton 
gefunden. Die Rückenlehnen hatten die Form eines Herzens.

„Die Küche ist noch neu. Wurde erst vor sechs Monaten ins-
talliert. So, nun an die Arbeit.“ Maxima öffnete eine Schranktür. 
„Dort stehen Kaffee und Zucker. Gleich daneben Tassen und 
Teller. Der Kühlschrank ist dort. Ich zieh mich um, während du 
den Kaffeetisch deckst.“ Sie ließ den verdutzten Roberto stehen 
und verschwand ins Bad. Dort erledigte sie alles im Schnell-
durchlauf: duschen, Zähne putzen, Gesicht reinigen, Gesichts- 
und Body Lotion auftragen, dezent schminken. Anschließend 
schlüpfte sie ins Schlafzimmer und zog sich an. Zwanzig Minu-
ten später war sie bereit.

„Das ging aber schnell! Da brauche ich ja fast länger. Von 
Stefano nicht zu reden. Wenn der im Bad ist, kannst du dir einen 
Pulli stricken.“

Maxima lachte. „Da siehst du es. Das soll all die Lügen stra-
fen, die immer das Gegenteil behaupten. Ich sehe, du warst aber 
auch nicht faul.“ Der Tisch war schön gedeckt. Roberto hatte 
alles gefunden: Besteck, Servietten, Brotkorb. Der Duft von fri-
schem Kaffee erfüllte den Raum.

„Kaffee! Genau das, was ich jetzt brauche. Und dann aber  
ab ins Büro! Dort wartet eine Menge Arbeit auf uns. Ich  
habe mir übrigens die Frage gestellt, ob Patricia das Projekt  
‚Jahresabschlussfeiern’ zeitlich hinkriegt. Wir müssten  
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damit innerhalb der nächsten zwei Wochen auf den Markt“, 
sagte Maxima, während sie Butter und Marmelade auf ihren 
Croissant strich.

„So schnell? Zwei Wochen. Warum?“ Roberto sah sie fra-
gend an.

„Weil die Konkurrenz nicht schläft. Diese Abschlüsse wer-
den bereits Anfang September getätigt. Viele sogar ein Jahr im 
Voraus.“ 

„Ich könnte mich in das Projekt einarbeiten. Was hältst du 
davon?“

„Keine schlechte Idee. Aber deine Arbeit?“

„Die könnte Stefano übernehmen. Außerdem wäre ich etwas 
mehr in Becks Nähe.“

„Ja“, sagte Maxima nachdenklich, „das stimmt.“ Für kurze 
Zeit hatte sie vergessen, was sie gestern mit der Polizei verein-
bart hatten.

***

Maxima und Roberto waren um Viertel nach neun im Büro. 
Den Kuss vom Vorabend hatte keiner von beiden erwähnt.

„Guten Morgen, Nadia. Ist mein Bruder schon da?“

„Ja. Carla ist bei ihm.“

„Lass uns gleich mit ihm reden, Maxima.“

Stefano saß hinter seinem Schreibtisch und redete mit Carla, 
als die beiden eintraten. Roberto unterbreitete seinem Bruder 
seine Idee.

„Ich weiß nicht. Soviel Erfahrung hast du nicht in dem Be-
reich.“

„Aber ich!“ Carla hatte sich zu Wort gemeldet.
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„Wir haben doch letztes Jahr unser ganzes Werbematerial neu 
gestaltet. Damals habe ich, zusammen mit der Agentur, alle Pro-
spekte entworfen. Ihr erinnert euch?“

„Stimmt. Möchtest du denn noch einige Zeit in Luxemburg 
bleiben?“

„Sehr gerne sogar.“ Carla hatte in der Nacht lange nachge-
dacht und war entschlossen, sich dem Kampf um Roberto zu 
stellen.

„Und was ist mit dem Büro in Rom?“

„Maria kommt ganz gut klar. Schließlich ersetzt sie mich 
schon längere Zeit während meines Urlaubs. Letzte Woche hat 
sie mich noch gefragt, ob wir nicht planen, jemanden einzustel-
len. Sie sucht einen Ganztagsjob und würde gerne bei ‚Piacere 
e piu’ bleiben.“

„Dann sprich mit ihr. Leg ihr aber ans Herz, dass sie sich 
sofort melden soll, wenn sie nicht klarkommt. Ich werde so  
bald wie möglich ein Wochenende hinfliegen und nach dem 
Rechten sehen. Es bleibt doch relativ viel Papierkram liegen.“

„Dann kann ich also bleiben?“

„Si. Aber wenn es Probleme in Rom gibt, musst du sofort 
zurück.“

„Kein Thema. Wo wird mein Arbeitsplatz sein?“ 

„Ich werde gleich mit Patricia reden. Du kannst bei ihr im 
Büro arbeiten. Es ist für zwei vorgesehen. Schreibtisch und 
Computer sind vorhanden.“

„Super! Dann steht einer Verlängerung meines Aufenthaltes 
nichts mehr im Weg. Ich rufe sofort Maria an.“

„Ich mach das selbst“, erwiderte Stefano. „Ich gebe ihr noch 
einige Anweisungen. Hat sie überhaupt alle Schlüssel?“
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„Natürlich. Büro und Postfach.“

Maxima war aufgestanden. „Wenn ihr mich entschuldigt, ich 
kümmere mich um die Geschenke für unsere Patienten im Kran-
kenhaus. Es bleibt doch dabei, Roberto?“

„Sicher. Heute Nachmittag.“

***

„Entweder ist Claude Beck ein ganz Schlauer, oder er hat 
nichts mit dem Ganzen zu tun. Er hat in den zweiundsiebzig 
Stunden vor dem Anschlag keine verdächtigen Telefonate ge-
führt. Sieh nur.“

Marco überflog die Telefonliste. 

„Erkennbar ist nichts Außergewöhnliches. Aber wir müssen 
diese Namen überprüfen: Dellasca, Meyer, Pundell. Wer sind 
diese Leute und wo arbeiten sie? Gib das weiter an Pol. Er soll 
Nachforschungen anstellen. Wir fahren in der Zwischenzeit rü-
ber und reden noch mal mit den Mitarbeitern.“

***

Maxima konnte sich überhaupt nicht auf ihre Arbeit konzent-
rieren. Sie war zu angespannt. Immer wieder stand sie von ihrem 
Platz auf, um durch die Glastür zu spähen und Beck zu beobach-
ten. Als sie sich bei der Renovierung der Räume für Glastüren 
entschieden hatte, wusste sie natürlich nicht, dass sie ihr einmal 
gute Dienste erweisen würden.

Beck saß die meiste Zeit an seinem Schreibtisch. Entweder 
brütete er über Unterlagen, arbeitete am Computer oder tele-
fonierte. Maxima fragte sich, welche Arbeit er wohl erledigte. 
Das Casting konnte es nicht sein, aber was war es dann? Miss 
Marple in ihr wurde aktiv. Das werde ich rausfinden, dachte sie. 
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Sie klemmte sich ein paar Dokumente unter den Arm und ging 
zum Kopierer. Dafür musste sie an seinem Schreibplatz vorbei. 
„Hallo.“ 

Er grüßte zurück, ohne sich von seinen Unterlagen abzuwen-
den. Der Bildschirm zeigte an, dass er das E-Mail-Programm 
benutzte. Maxima war fast an ihm vorbei, als sie aus den Au-
genwinkeln bemerkte, wie er die Computermaus unauffällig be-
wegte. Sie hörte es einmal klicken. Sie blieb stehen und blätterte 
in ihren Dokumenten, während sie versuchte zu erkennen, was 
Beck tat. Es klickte noch zweimal; sie sah, wie er diskret die 
Maus losließ und seine Hand zurückzog. Maxima ging zum Ko-
pierer und dachte über das nach, was sie soeben gehört hatte: 
Klick – klick – klick, klick. Mit dem ersten Klick hatte Beck ein 
Dokument angewählt, mit dem zweiten Klick die rechte Maus-
taste betätigt und mit dem Klick, klick ... Das war’s: Er hatte eine 
E-Mail gelöscht! Natürlich. Eine E-Mail gelöscht. Das war sus-
pekt. Miss Marple fühlte sich wie Sherlock Holmes und Harry 
Potter zugleich. Sie kopierte einige belanglose Seiten und ging 
zurück in ihr Büro. Sie brauchte Robertos Hilfe.

Über die Sprechanlage rief sie ihn an. „Hast du einen Augen-
blick Zeit für mich?“

„Sicher. Worum geht’s?“

Eilig berichtete sie Roberto, was sie soeben mitbekommen 
hatte und was sie nun zu tun gedachte.

„Ich bin dabei.“

Roberto ging zu Beck ins Büro. „Guten Tag, Herr Beck.“ 
Freundlich reichte er ihm die Hand. „Wie sieht es aus mit dem 
Casting? Ich hoffe, wir haben Sie nicht überfordert mit dem Ti-
ming.“
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„Naja, die Zeit drängt. Aber das ist kein Thema. Ich habe 
bis spät in die Nacht an einem Konzept gearbeitet und bin gut 
vorangekommen.“

„Das freut mich. Kommen Sie. Lassen Sie uns einen Espresso 
trinken und Sie erzählen mir ein bisschen über Ihre Vorstellun-
gen.“

„Gerne.“

Beck stand auf und sie spazierten gemeinsam in die Küche. 
Als sie aus Maximas Blickfeld verschwunden waren, eilte sie 
in sein Büro und setzte sich an den Computer. Nebenan waren 
Carla und Patricia in ein Gespräch vertieft. Sie hatten nicht be-
merkt, dass Maxima an Becks Computer saß. Sie bemühte sich 
so gut es ging, ihren Kopf hinter dem Bildschirm zu verstecken. 
Nervös versuchte sie sich zu konzentrieren. Im Mail-Programm 
war der Eingangskorb geöffnet. Es hatten sich hundertelf Mails 
drin angesammelt. Sie überflog die Namen der Absender, konnte 
aber mit keinem etwas anfangen. Die Zeit reichte nicht aus, eine 
Mail nach der anderen zu öffnen. Ihrem Instinkt folgend, ging 
sie mit der Maus zum Papierkorb und öffnete ihn. Bingo. Drei 
gelöschte Mails, und dies vor weniger als zehn Minuten. Sie 
durfte keine Zeit verlieren. Sie markierte die drei Mails und lei-
tete sie auf ihren Computer weiter. Eine von drei Nachrichten 
abgeschickt, die zweite ... Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie 
hörte Robertos Stimme, die näher kam. Er sprach laut, er wollte 
sie warnen. „Das klingt doch sehr vielversprechend, Herr Beck! 
Machen Sie so weiter.“

Maxima hörte, wie die Küchentür geöffnet wurde und sich 
wieder schloss. Ihre Schweißdrüsen arbeiteten im Akkord. Sie 
musste diese verschickten Mails löschen, sonst würde alles auf-
fliegen. Sie öffnete den Ausgangskorb. Da waren sie: drei Mails 
an Maxima Schmitz. Maxima klickte die erste an. Mit Hilfe der 
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CTRL-Taste markierte sie die drei gemeinsam. Dann drückte sie 
die Löschtaste. 

Wollen Sie die drei Mails definitiv löschen?, fragte das Pro-
gramm.

 Ja. 

Sekunden verstrichen. Löschvorgang in Arbeit. Beck und Ro-
berto kamen immer näher. Noch drei Schritte, dann waren sie 
bei ihr. 

Endlich. Löschvorgang abgeschlossen. 

Maximas Hände zitterten. In letzter Sekunde klickte sie den 
Eingangskorb an und verließ fluchtartig das Büro. 

Uff, das war knapp!, dachte sie. In ihrer Eile bemerkte sie die 
Polizisten nicht, die gerade die Galerie betraten. 

„Wohin so eilig?“

Maxima erschrak so sehr, dass sie fast laut geschrien hätte.

„Haben Sie ein schlechtes Gewissen?“

„Nein, hab ich nicht“, entgegnete Maxima gereizt. „Habe so-
eben Ihre Arbeit erledigt“, fügte sie bissig hinzu. Im gleichen 
Moment tat es ihr leid, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte.

„Aha! Und? Haben Sie denn etwas herausgefunden?“

„Nein, leider nicht.“ 

Der Polizist sah sie skeptisch an. „Sind Sie sicher?“, fragte er 
mit aggressivem Unterton in der Stimme.

Trotz der Drohung, dass sie ins Gefängnis kommen könnte, 
wollte sie die Mails erst selbst lesen. „Selbstverständlich bin ich 
das. Kann ich sonst etwas für Sie tun?“

„Wir wollten noch einmal mit den Mitarbeitern sprechen. 
Können Sie uns einen Raum zur Verfügung stellen oder wäre es 
Ihnen lieber, wir bitten alle aufs Kommissariat?“
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„Sie können wohl gar nicht mehr ohne uns sein?“ Roberto war 
zu ihnen getreten.

„Das könnten wir schon, Herr Morcutti.“ Marco reichte ihm 
die Hand. „Aber leider tappen wir noch im Dunkeln. Deswegen 
wollten wir noch einmal mit allen Beteiligten reden. Der kleinste 
Hinweis könnte uns auf eine Fährte bringen.“ 

Maxima hoffte inständig, dass Roberto jetzt nur nichts von 
ihrer Aktion sagen würde. Als er sie einmal kurz ansah, signali-
sierte sie ein Nein mit dem Kopf, und er verstand.

„Deswegen brauchen Sie einen unserer Räume?“

„Genau.“

„Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo Sie sich installieren kön-
nen.“

Maxima wartete, bis sie von der Bildfläche verschwunden 
waren, und ging in ihr Büro. Sie war gespannt auf den Inhalt 
der E-Mails. 

„Stefano, du?“ Er saß auf ihrem Stuhl und schien auf sie zu 
warten. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie sofort eine 
Veränderung. Seine Züge waren sanfter.

„Maxima. Wir müssen reden.“

„Hmmh.“ Sie ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. 

„Wir sind doch keine Kinder mehr! Und ... und unsere ge-
meinsame Nacht, na ja ... das kehrt man doch nicht einfach unter 
den Tisch!“

„Ich nicht“, antwortete sie herausfordernd.

Stefano ließ sich nicht beirren. „Ich habe einen Fehler ge-
macht, aber du warst auch nicht sehr entgegenkommend.“

„Ich hatte das Gefühl, dass du es so wolltest.“
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„Dann hast du dich geirrt. Diese paar Stunden mit dir haben 
mir sehr viel bedeutet. Ich hoffe, dass es nicht die letzten waren, 
die wir zusammen verbracht haben.“

Sie sah Stefano an. War das eine Liebeserklärung? Natürlich 
war es eine. Maxima war durcheinander. Das ganze Hin und 
Her der letzten Tage, der Anschlag, Stefano, Roberto, Beck, sie 
konnte nicht mehr klar denken.

„Sag etwas, bitte!“ Seine Stimme war flehend.

„Ich weiß nicht.“ Sie zögerte.

„Was weißt du nicht?“

„Gar nichts. Dieser ganze Druck der letzten Tage.“

„Du empfindest also nichts für mich?“

„Ich ...“

„Liebst du meinen Bruder?“, fragte Stefano mit verzweifelter 
Stimme.

Sie sah Stefano an. „Ach, Stefano. Ich brauche etwas Zeit. Es 
ist alles so kompliziert. Lass uns im Augenblick einfach Freunde 
bleiben.“

Stefano ließ sich nichts von seiner Enttäuschung anmerken. 
Er stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Er spürte, 
dass sie sich dieser Berührung nicht widersetzte.

„In Ordnung. Freundschaft.“ Er würde ihr Zeit lassen. In der 
kurzen Nacht, in der sie sich ihm voller Leidenschaft hingegeben 
hatte, hatte er es deutlich gespürt: Sie empfand genau so wie er. 
Sie liebte ihn.

Keiner der beiden hatte Roberto gesehen, der die Szene vom 
Flur aus beobachtet hatte. Es versetzte ihm einen Stich, als Ste-
fano Maxima küsste. Aber er würde nicht aufgeben und um sie 
kämpfen. Die Entscheidung lag dann bei ihr.
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Endlich war Maxima alleine. Sie öffnete die erste Mail. Bitte 
geben Sie Ihr Passwort ein. 

„Das gibt’s doch nicht. Verdammt!“ Sie hätte am liebsten ge-
heult. Verschlüsselt. Alle drei Mails waren durch ein Passwort 
geschützt. Die ganze Aktion war umsonst gewesen.

Roberto war zu ihr getreten. „Probleme?“

„Verschlüsselt. Ein Passwort.“

„Das müsste doch zu knacken sein, oder?“

„Ein pfiffiger Informatiker kann das vielleicht, aber ich nicht.“

„Dann müssen wir einen pfiffigen Computerfachmann fin-
den, der das kann!“

„Ich kenne da jemanden. Er ist Vollblutinformatiker. Der 
kriegt das bestimmt hin.“

„Dann ruf ihn sofort an.“

Maxima versuchte den ganzen Vormittag, Johnny zu errei-
chen, aber er war nicht in seinem Büro. Sie schickte ihm eine 
E-Mail.

Hallo, Johnny, lange nichts mehr voneinander gehört; schon 
fast zwei Jahre. Aber es ist genau wie damals. Ich brauche deine 
Hilfe. Ruf mich doch bitte an, wenn du diese Nachricht erhältst. 
Danke im Voraus. Maxima

Dunkelheit

Brian trommelte nervös mit den Fingern auf die vor ihm lie-
genden Akten. „Wir sind auf der falschen Spur. Meiner Mei-
nung nach kommt keiner von ‚Piacere e piu’ für den Anschlag 
in Frage.“
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Marco nickte zustimmend. „Ich hab auch das Gefühl, dass 
jemand anders dafür verantwortlich ist. Nach den Gesprächen 
heute Morgen bin ich sicher, dass alle gerne dort arbeiten. Die 
Arbeit macht ihnen Spaß, das merkt man. Der Anschlag kann das 
Ende von ‚Piacere e piu’ bedeuten. Das will niemand von den 
Mitarbeitern. Ich glaube, nicht einmal der Beck.“

„Aber wenn es keiner von denen war, wer dann?“

„Ein Neider? Wir haben irgendetwas übersehen“, stöhnte 
Marco missgestimmt und umrundete seinen Schreibtisch. Er 
legte seine Hand auf einen Stapel Dokumente. „Sind das alle 
Unterlagen?“

„Nein.“ Brian griff neben seinen Stuhl und hob einen Ordner 
hoch. „Der Ordner, den die Sekretärin von ‚Piacere e piu’ uns 
zusammengestellt hat.“

„Diese Nadia. Nettes Mädel!“ Marco zog seinen Bürostuhl 
neben Brians. „Der Teufel steckt bekanntlich im Detail. Lass uns 
noch einmal alles durchsehen.“

Brian krempelte die Hemdsärmel hoch und nahm einen Ku-
gelschreiber in die Hand. „Es bleibt uns wohl nichts anderes 
übrig.“

***

Maxima starrte gebannt auf ihren Bildschirm, so als könnte 
sie damit eine E-Mail von Johnny herbeizaubern.

„Hat dein Informatiker sich schon gemeldet?“, fragte Roberto 
im Flüsterton.

Sie verzog säuerlich den Mund. „Leider nein.“

„Dann lass uns doch jetzt die Krankenbesuche machen.“

Sie nickte und erhob sich von ihrem Stuhl. „Muss wohl sein. 
Oder?“
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„Was für ’ne Frage! Hast du die Geschenke?“

„Natürlich. In der Küche.“

Sie warf noch einen letzten Blick in den Eingangskorb ihres 
E-Mail-Programms. Johnny hatte sich weder telefonisch noch 
schriftlich gemeldet. Aber er würde nicht auf sich warten lassen. 
Er war immer korrekt und zuverlässig gewesen. Warum sollte er 
sich geändert haben?

***

Der Geruch, die kranken Menschen, die traurigen Blicke der 
Angehörigen ... Maxima hasste die Krankenhausatmosphäre. 
Neben Roberto ging sie zur Rezeption. Die Empfangsdame ig-
norierte sie total. „Was kann ich für Sie tun?“, säuselte sie Ro-
berto an.

Ganz gentlemanlike nickte er freundlich und reichte ihr einen 
Zettel mit Namen. „Könnten Sie uns die Zimmernummern dieser 
Patienten aufschreiben?“

„Natürlich, gerne.“ Sie nahm den Zettel entgegen und quit-
tierte ihn mit einem betörenden Augenaufschlag. Maxima sah 
dem Schauspiel gelassen zu. Sie bemerkte das Grübchen in Ro-
bertos Wange, was sich immer dann bildete, wenn er amüsiert 
war.

„Ah, das sind die Patienten des Anschlages.“ Während sie 
weiterredete, wühlte sie in einer Kartei. „Ich habe den Artikel 
in der Zeitung gelesen. Diese armen Menschen! Wären fast ge-
storben. Hätten die gewusst, was sie erwartet, wären sie an dem 
Abend bestimmt nicht zu diesen Mafiosi gegangen. Heutzutage 
muss man sich in Acht nehmen.“ 

Maxima beobachtete Roberto, dem außer seinem Grübchen 
immer noch nichts anzumerken war. 
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„Aha. Da sind sie. Ja also, die liegen im vierten Stockwerk, 
Zimmer 405–410. Alles Einzelzimmer. Ist aber auch das Min-
deste, was man für diese armen Leute tun konnte. Wer ist denn 
Ihr Angehöriger?“, fragte sie Roberto mit warmer, anteilneh-
mender Stimme und fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes, 
blondes Haar. 

Maxima schaute die Dame – Kathrin stand auf ihrem Na-
mensschild – amüsiert an. Robertos Grübchen war tiefer und 
tiefer geworden. 

„Keiner“, antwortete er mit einem amüsierten Unterton.

„Keiner?“ Kathrin schien etwas aus ihrem Konzept zu gera-
ten.

„Ich ... aber dann dürfen Sie niemanden besuchen. Wir haben 
strikte Anweisungen der Polizei. Ich habe eine Liste mit den 
Namen der Personen, die Besuchsrecht haben.“

„Dann schauen Sie doch mal auf Ihre Liste“, sagte Roberto 
nun mit fester Stimme.

Verwirrt griff Kathrin nach der Liste und überflog die Namen. 
Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: MORCUTTI Stefano, 
MORCUTTI Roberto, SCHMITZ Maxima. Sonstige Mitarbeiter 
von ‚Piacere e piu’, nach Ausweiskontrolle. Schamröte stieg 
ihr ins Gesicht. „Mafiosi“ hatte sie ihn und seinen Bruder ge-
nannt, und einer der „Mafiosi“ stand vor ihr. „Sie sind …  
Morcutti … “, stammelte sie.

„Morcutti Roberto.“

„Tut mir leid. Es war nicht so gemeint.“

„Ist nicht schlimm. Wir Mafiosi haben ein dickes Fell.“

Kathrins Gesichtsfarbe wechselte von Rot auf Dunkelrot. Sie 
brachte ein gequältes Lächeln zustande. Beschämt wandte sie 
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sich dem nächsten Kunden zu. So geht es mir immer, dachte sie. 
Gefällt mir mal ein Mann, trete ich sofort ins Fettnäpfchen. Sie 
wagte es nicht einmal, Roberto hinterherzuschauen.

Die ersten Krankenbesuche verliefen gut. Keiner ihrer Gäste 
war ihnen wirklich böse. Von den Damen bekam Roberto immer 
wieder tröstende Worte: Machen Sie sich keine Sorgen – es ist 
doch alles gut gegangen! – tut mir leid für Ihre Firma. Roberto 
hatte einfach Charisma und alle Herzen flogen ihm zu. Aber auch 
die Herren waren nicht nachtragend. Sie waren einfach nur froh, 
dass es ihnen wieder gut ging.

„Ich muss noch eine Nacht zur Überwachung bleiben, aber 
morgen werde ich entlassen. Es geht mir ausgezeichnet“, sagte 
Patrick Warken und schwang seine Füße demonstrativ aus dem 
Bett.

„Das freut mich sehr. Was passiert ist, tut uns unendlich leid.“

„Gibt es denn schon eine Spur?“

„Nein. Wir vertrauen den Ermittlern. Die geben ihr Bestes.“

„Tja, es wäre nur von Vorteil für Ihre Firma, wenn sie den 
Täter fassen. Die Publicity ist ja nicht gerade die beste.“

„Das stimmt. Aber, wie gesagt, Hauptsache, es geht Ihnen und 
den anderen gut. Der Rest ist Nebensache, wenn es auch noch 
so schlimm ist.“

Bei jedem Patienten wurde das Gleiche geredet. Beim Ab-
schied überreichten Maxima oder Roberto das jeweilige Präsent.

Der letzte Besuch galt Herrn Koch.

„Was sagt man denn zu jemandem, der sich an nichts erin-
nert?“

„Keine Ahnung. Lass es uns herausfinden.“ Roberto strich 
sich den Anzug glatt und klopfte an die Tür.
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„Herein.“

Zaghaft betraten sie das Zimmer. Herr Koch saß in seinem 
Bett, über ein Fotoalbum gebeugt.

„Hallo“, sagte er mit freundlicher, fester Stimme. 

„Sind Sie meine Frau, hübsche Dame?“ 

Maxima erschrak. Damit hatte sie nicht gerechnet. Hilfesu-
chend wandte sie sich Roberto zu. „Äh ... also, nein, ich ...“

„War ein Witz. Kommen Sie.“ Herr Koch winkte die beiden 
zu sich.

Sie atmeten erleichtert auf und stellten sich vor. „Es tut uns 
so unendlich leid, Herr Koch. Wir werden alles Mögliche unter-
nehmen, damit es Ihnen schnell besser geht!“

„Ich kann Sie beruhigen. Es geht mir schon viel besser. Meine 
Erinnerung kehrt langsam wieder zurück. Hier, sehen Sie sich 
die Fotos an. Kurz bevor Sie kamen, hatte ich diesen Geistesblitz 
und wusste, wer die Personen auf den Bildern sind. Das ist meine 
Frau Marta, da meine Tochter Marie und mein Sohn Jason. Als 
ich das Bild ansah, fielen mir die Namen ein.“

„Das ist ja großartig!“ Gerührt drückte Maxima seine Hand. 
„Bin ich froh!“

„Andere Bilder aus meiner Vergangenheit sind auch wieder 
da: mein Job, mein Haus. Nur was gestern Abend betrifft, da will 
mir einfach nichts einfallen. Der Arzt meint, das sei aber total 
in Ordnung. Das kann durch den Schock bedingt sein. Kommt 
öfters vor bei einem zeitlich begrenzten Gedächtnisausfall. Mit 
etwas Glück kommt die komplette Erinnerung in den nächsten 
Tagen zurück.“

„Das sind ja sehr gute Nachrichten.“ Ein Klopfen unterbrach 
ihr Gespräch. Die Tür wurde geöffnet und die Frau auf dem Foto 
stürzte herein.
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„Ich weiß, wer Sie sind!“, schrie sie Roberto an. Wie eine Fu-
rie stürzte sie sich auf ihn. „Was haben Sie getan? Sie Unmensch! 
Fast hätten Sie meinen Mann umgebracht! Ein Häufchen Elend 
ist er. Er weiß nicht einmal mehr, wer ich bin, ich, seine geliebte 
Frau. Wir haben uns so geliebt. Und nun, er weiß nichts mehr. 
Ich werde Sie verklagen. Das wird Sie teuer zu stehen kommen. 
Sie Unmensch, Sie ...“

Roberto hielt die Hände der Frau fest und ließ sie erst mal 
schreien.

„Marta!“ Mit festem, bestimmendem Ton meldete sich Herr 
Koch zu Wort.

Abrupt hielt sie inne. „Du erinnerst dich wieder? Oh, Jean-
Claude, mein Herz. Das ist der schönste Augenblick in meinem 
Leben.“ 

Etwas verständnislos sah er seine Frau an, denn sein Herz 
blieb kalt und unberührt. Das hatte sicher mit der Amnesie zu 
tun. Seine Frau setzte sich zu ihm und streichelte seine Wange. 

Maxima und Roberto sahen sich an. „Wir lassen Sie jetzt bes-
ser alleine. Sie haben sich sicher viel zu sagen, nach den letzten 
schwierigen Stunden. Wir melden uns. Zögern Sie aber nicht, 
wenn Sie etwas brauchen, Herr Koch. Rufen Sie einfach an.“ 
Roberto reichte ihm eine Visitenkarte und drückte ihm die Hand. 
Er erwiderte den Händedruck und zwinkerte Roberto und Ma-
xima freundlich zu.

„Das werde ich. Ich freue mich auf Ihren nächsten Besuch.“

Es klopfte wieder an die Tür. Ein Mann trat ein. Er trug einen 
dunklen Zweireiher und eine Blumenkrawatte. Kleine, aufmerk-
same Augen lugten durch eine moderne, grasgrüne Brille und 
lenkten etwas von seinem faltigen Gesicht ab. Maxima erinnerte 
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sich an ihn. Er war auf dem Empfang gewesen. So eine Brille 
vergisst man nicht, dachte sie.

Seine Begrüßung ging im Redeschwall von Frau Koch unter, 
die nervös mit ihrer Perlenkette spielte.

„Paul! Schön, dass du uns besuchst. Es geht Jean-Claude viel 
besser. Er erinnert sich bereits wieder.“ 

„Ah, das freut mich. Erinnerst du dich an mich, Jean-Claude?“

„Ehrlich gesagt, nein. Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor, 
aber Ihren Namen weiß ich nicht.“ 

„Wir sind per Du, Jean-Claude. Ich bin Paul Bertemes. Dein 
Kumpel und Personalchef beim gleichen Arbeitgeber wie du.“ 
Zu Maxima und Roberto gewandt, sagte er: „Und die Bösen sind 
auch hier.“ Zwinkernd reichte er ihnen die Hand.

„Da hatten wir aber alle einen guten Schutzengel gestern. Gibt 
es schon Erkenntnisse?“

„Nein, leider nicht. Die Polizei tappt im Dunkeln und hüllt 
sich in Schweigen.“

„Es gibt also keinen Verdächtigen?“ Paul Bertemes schien 
überrascht.

„Wir können Ihnen nicht mehr dazu sagen.“

„Ach, ist ja nicht so wichtig!“ 

Nach ein paar freundlichen Worten verabschiedeten sich Ma-
xima und Roberto.

„Eigenartige Kreatur, die Frau Koch! Er, so ein netter Kerl, 
und sie ...“

„Kommt mir irgendwie komisch vor! Und so überdreht.“

„Der Koch hat’s bestimmt nicht einfach mit ihr.“ 

„Sei nicht so ungerecht! Die letzten Tage waren für nieman-
den einfach“, sagte Roberto und öffnete Maxima galant die Bei-
fahrertür.
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„Da hast du auch wieder recht. Bin mal gespannt, ob der 
Johnny sich schon gemeldet hat.“

Sie wollten gerade losfahren, da sahen sie Claude Beck auf 
den Parkplatz einbiegen.

„Was macht der denn hier? Das will ich aber nun wissen. 
Komm, hinterher.“ Bevor Roberto etwas erwidern konnte, war 
Maxima bereits ausgestiegen. Im Schutz der parkenden Autos 
folgten sie ihm und sahen, wie er sich an der Rezeption auswies 
und dann in den Aufzug stieg.

„Jetzt ist es an dir, Roberto“, sagte Maxima mit einem ge-
heimnisvollen Unterton in der Stimme. Er hatte verstanden.

Er ging zur Rezeption und setzte sein charmantestes Lächeln 
auf. Kathrin war noch immer im Dienst und sah ihn beschämt 
auf sie zukommen. Jetzt hatte sie wenigstens die Chance sich zu 
entschuldigen. Nervös benetzte sie ihre Lippen.

„Darf ich Sie um eine Auskunft bitten?“, fragte Roberto und 
lehnte sich lässig gegen den Empfangsschalter.

„Sicher, aber zuerst möchte ich mich ... “

Roberto unterbrach sie. „Vergessen Sie’s. Ich würde viel-
leicht genau das Gleiche denken.“

Kathrin war erleichtert.

„Sagen Sie mal. Das war doch eben der Herr Beck. Er ist einer 
meiner Mitarbeiter. Zu wem wollte er denn?“

„Zu Jean-Claude Koch.“ Kathrin war hingerissen von Ro-
berto.

„Aha. Ich danke Ihnen.“ Mit einem „Bis bald!“ verließ er das 
Krankenhaus.

„Bis bald“, flüsterte Kathrin ihm mit trockener Kehle hinter-
her. „Hoffentlich!“

***
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„Was will er denn bei Koch?“

„Gute Frage. Wir sagen der Polizei, was wir gesehen haben. 
Die können sich dann damit rumschlagen.“

„Stimmt.“

Zurück im Büro, musste Maxima enttäuscht feststellen, dass 
Johnny sich immer noch nicht gemeldet hatte. Sie hätte so gerne 
gewusst, was in den Mails stand. 

„Und?“ Erwartungsvoll sah Roberto sie an.

„Nichts! Vielleicht ist er im Urlaub.“ Frustriert sprang Ma-
xima auf. „Warum muss gerade ich Spitzel für diese blöden Bul-
len spielen? Ich hab zwar einen Fehler gemacht, aber Spionieren 
ist nicht mein Ding.“

„Es hat keinen Sinn zu jammern“, sagte Roberto beruhigend. 
„Es ist nun mal so. Außerdem tust du es für ‚Piacere e piu’.“

„Meine Nerven sind halt etwas angespannt.“

„Das kann ich sehr gut nachvollziehen.“

Nadia klopfte an die Glastür. Maxima winkte sie lächelnd 
herein. 

„Kommst du?“

Maxima zuckte fragend die Schultern.

„Hast wohl noch nicht in deinen Kalender geschaut! Ich habe 
dir den Termin sogar mit dem Fähnchen ‚sehr hohe Priorität’ 
eingetragen.“ Nadia lachte.

„Ach, Nadia, wenn du wüsstest! Was fällt denn an?“

Sie schmunzelte. „Vielleicht die äußerst wichtige, kürzlich 
dringend angesetzte Präsentation fürs Casting?“ 

„Ojeee, hatte ich tatsächlich verschwitzt! Bin sehr gespannt, 
was Beck uns da vorlegt.“
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Stefano hatte bereits am Konferenztisch Platz genommen. 
Maxima kam nicht umhin, sich neben ihn zu setzen. Nadia setzte 
sich zu Carla und den anderen Mitarbeitern. Claude Beck war 
dabei, den Projektor aufzubauen, als Roberto den Raum betrat. 
Geradewegs ging er auf Maxima zu und setzte sich neben sie. Sie 
hatte es befürchtet. Sie saß zwischen den beiden Brüdern. Ironie 
des Schicksals, kam ihr in den Sinn. Der Ausdruck zwischen zwei 
Stühlen sitzen passte wie das Ei zum Huhn. Sie saß in einem 
Schraubstock. Bewegte sie sich, berührte sie einen der beiden. 
Mal Roberto mit der Schulter, mal Stefano mit dem Knie, mal 
den einen oder anderen mit der Hand. Es war wie in einem Film, 
in dem sie die Hauptrolle spielte. Den Brüdern ging es nicht an-
ders. Entschuldigung, macht nichts, sorry, kein Problem. In re-
gelmäßigen Abständen wechselten diese Wörter ihre Benutzer. 
Carla beobachtete das Szenario aus der Ferne. Hätte es sie nicht 
so traurig gemacht, wäre es sogar witzig gewesen.

Die Präsentation dauerte zwei Stunden. Beck verteilte Un-
terlagen, die aus mehr als fünfzig Seiten bestanden. Er hatte ein 
Konzept der Superlative ausgearbeitet. Seine Ideen waren ori-
ginell. 

„Die Location ist sehr wichtig. Deswegen soll das Casting 
nicht in einem herkömmlichen Gebäude stattfinden.“

„Interessant. Aber wo denn?“, fragte Roberto neugierig und 
rieb sich nachdenklich das Kinn.

„Das ‚Heilig-Geist-Plateau’ im Zentrum der Hauptstadt Lu-
xemburg. Es ist ein historischer Ort. Der bestehende Teil der 
alten Festungsmauern verleiht dem Platz einen ganz besonderen 
Charme.“

„Wenn ich mich nicht irre, gibt es dort kein Gebäude. Wollen 
Sie vielleicht ein Zelt aufrichten?“, fragte Stefano.
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„Nicht ein Zelt, Herr Morcutti, eine ganze Zeltstadt“, ant-
wortete Beck. Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Jedes Zelt 
erhält seine eigene Bestimmung. Ich dachte mir Folgendes: Zelt 
Nummer eins für den Empfang der Kandidaten und die Abwick-
lung der Formalitäten. Von dort aus werden die Kandidaten dann 
weiter in Zelt zwei geleitet, wo sie eine Minute Zeit haben, ihre 
Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Die Talente, die sich qua-
lifizieren, werden noch am gleichen Tag eine zweite Probe ih-
res Könnens abgeben. Währenddessen könnte Zelt drei oder ein 
viertes Zelt hergerichtet werden für eine Abendveranstaltung: 
ein Dinner mit Tischmusik und Showeinlagen.“

Roberto und Stefano nickten begeistert. Maxima konnte nicht 
anders, als ihnen zuzustimmen. Das Konzept hatte was. 

„Das Parkhaus St-Esprit direkt neben dem Plateau löst auto-
matisch ein großes Problem, das bei solchen Megaveranstaltun-
gen auftritt.“

Beck hatte in seinen Unterlagen Vorschläge zur Jury gemacht. 
Es lagen Kostenvoranschläge für Zeitpersonal in der Mappe, Un-
terlagen von Firmen, bei denen man Hostessen mieten konnte, 
Dokumentationen für Catering, Pensionen, Hotels für die Kan-
didaten und die Gäste. 

„Das wären meine Vorschläge, meine Herren von der Ge-
schäftsleitung.“

Stefano übernahm das Wort. Wie sollte es auch anders sein? 
„Herr Beck“, sagte er formvollendet, „mir fehlen die Worte! Sie 
haben in kurzer Zeit fantastische Arbeit geleistet. Ich gratuliere.“ 
Stefano applaudierte und die anderen Mitarbeiter schlossen sich 
zustimmend an. 

„Ich schlage vor, Sie bereiten noch heute einen Begleitbrief 
zu Ihrem Projekt vor, damit wir bereit sind, wenn das Casting 
offiziell ausgeschrieben wird.“
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„Oh, wir können es noch heute einreichen, wenn wir wollen. 
Ich habe eine Information erhalten, dass es morgen früh offiziell 
der Presse vorgestellt wird.“

„Aha.“ Keiner stellte die Frage, woher er diese Informationen 
hatte. Für die einen war es nicht wichtig, die anderen wussten 
es. Eines war sicher: Beck war gut, sehr gut. Das Projekt hatte 
eine gute Chance es zu schaffen. Wenn dem so wäre, bestand für 
‚Piacere e piu’ die Hoffnung, dem Debakel der letzten Veran-
staltung erfolgreich zu trotzen.

Die Wochen bis zum Tag der offiziellen Mitteilung, wer den 
Zuschlag für das beste Projekt erhalten würde, kamen allen An-
gestellten bei „Piacere e piu“ endlos vor. Schließlich war es dann 
soweit. Die E-Mail landete bei Maxima.

In Fettdruck stand: Betreff: D’Stëmm vu Lëtzebuerg

Klick. Maximas Hände zitterten vor Aufregung, als sie die 
E-Mail öffnen wollte. Klick. Klick. Diesmal hatte es geklappt. 
Die Buchstaben hopsten vor ihren Augen auf und ab.

Sehr geehrte Damen und Herren,

es freut uns sehr, Ihnen mitteilen zu können, dass wir uns für 
Ihr Projekt entschieden haben. Ihr Konzept ist bei unserer Ge-
schäftsleitung auf hundertprozentige Zustimmung gestoßen. Es 
ist innovativ, zeitbewusst und hat Stil.

Hiermit erteilen wir Ihnen den Auftrag für die Organisation 
des Castings von „D’Stëmm vu Lëtzebuerg“. Sämtliche Details 
erhalten Sie in den nächsten Stunden per Kurier.

Mit freundlichen Grüßen

Maxima sprang von ihrem Stuhl auf und rannte schnurstracks 
ins Büro der Geschäftsleitung. Roberto war alleine. „Wir haben 
es geschafft! Wir haben den Auftrag! Roberto! Ist das nicht fan-
tastisch?“
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Im Freudentaumel der Gefühle umarmte sie ihn. Er nutzte 
die Gunst der Stunde, hob sie in seine Arme und wirbelte sie 
überschwänglich herum. 

„Bene. Sono contentissimo.“ 

Der Druck der letzten Tage war enorm gewesen. Alle hatten 
wie wahnsinnig an verschiedenen Ideen und kleinen Projekten 
gearbeitet, aber es war nichts in Aussicht gewesen, was Geld 
einbrachte und das Image der Firma retten konnte.

Die Polizei tappte noch immer im Dunkeln. Seit Tagen hatte 
sich niemand mehr gemeldet. Der einzige Lichtblick war, dass 
alle Gäste, inklusive Jean-Claude Koch, das Krankenhaus ver-
lassen hatten. Niemand hatte einen bleibenden Schaden erlitten. 
Herr Koch litt noch immer unter einer minimalen Amnesie. 

Nun würde es bergauf gehen. Das Casting musste der durch-
schlagende Erfolg für „Piacere e piu“ werden. Nichts durfte 
schiefgehen.

„Mir fällt ein Stein vom Herzen!“ Der Stein plumpste – in 
Form eines Kusses – auf Maximas Wange.

„Du Schlingel, du, das ...“ Weiter kam sie nicht. Stefano stand 
in der Tür.

„Ich hoffe, ich störe nicht!“, sagte er mit missmutig.

Maxima errötete bis über beide Ohren. Sie spürte die Hitze, 
die vom Hals über die Wangen und Ohren bis zum Haaran-
satz kroch. Seit ihrer Kindheit errötete sie für nichts und wie-
der nichts. Oft wurde ihrer Reaktion dadurch eine ganz andere 
Bedeutung beigemessen, so wie in diesem Fall. Sie war nicht 
einmal mehr fähig, Stefano mit der gleichen Freude die gute 
Nachricht mitzuteilen. 

Roberto hatte ihr Unbehagen bemerkt und erzählte es ihm. 
„Das ist der Grund unserer Freude.“
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„Na endlich mal was Positives! Dann können wir ja losle-
gen“, erwiderte Stefano und rieb sich erwartungsvoll die Hände. 
„Lasst uns das mit einem Gläschen Prosecco begießen.“

Er ließ sich nicht anmerken, wie weh es ihm getan hatte, Ma-
xima in den Armen seines Bruders zu sehen. In den letzten Wo-
chen hatte er das Gefühl gehabt, als würde sie die beiden Brüder 
gleich behandeln. Jetzt wusste er wieder nicht, was er denken 
sollte. Hatte er etwas nicht bemerkt? Wo war sein Bruder eigent-
lich an den Abenden, an denen er nicht zu Hause war? Vielleicht 
bei ihr? Trafen sie sich heimlich? Eifersucht machte sich in ihm 
breit und nagte an seinem Vertrauen und an seinem Herzen.

Das Rad dreht

Während der Vorbereitungswochen zum Casting blieb Ma-
xima wenig Zeit, sich Gedanken über die verzwickte Situation 
mit Stefano und Roberto zu machen. Die Organisation lief auf 
Hochtouren. Der Auftraggeber hatte ihnen einen knappen Monat 
Zeit gegeben. Bis dahin musste alles stehen. Ein sehr wichtiger 
Punkt war die Werbung. Alle Mitarbeiter von „Piacere e piu“ 
arbeiteten mit voller Hingabe am Projekt und kümmerten sich 
zwischendurch um die kleineren Projekte. Die Motivation war 
riesengroß. Außerdem hatte Maxima Leihpersonal eingestellt. 
Vier Mitarbeiter der Firma Powerlife bearbeiteten die Bewer-
bungen. Es waren Berge von Briefen eingegangen. Nicht nur 
Luxemburger bewarben sich. Obwohl in den Anzeigen deutlich 
stand, dass man entweder die luxemburgische Nationalität haben 
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oder in Luxemburg leben musste, meldeten sich auch Deutsche, 
Franzosen und Holländer, die diese Bedingungen nicht erfüll-
ten. Außerdem durften die Kandidaten noch nie als Solosänger 
in einer Fernsehsendung oder im Radio aufgetreten sein. Kan-
didaten, die dem geforderten Profil nicht entsprachen, wurden 
herausgefiltert und bekamen sofort eine schriftliche Absage. 
Auch das Alter spielte eine Rolle. Das Mindestalter lag bei sech-
zehn Jahren. Bei Minderjährigen mussten die Eltern zusätzlich 
schriftlich bestätigen, dass sie mit der Teilnahme ihres Kindes 
einverstanden waren. 

Maxima kümmerte sich um die Formalitäten, unter anderem 
um die Location. Mit Roberto, Stefano und dem Bürgermeister 
der Stadt besichtigte sie das Plateau St-Esprit. Es bot tatsäch-
lich ein einmaliges Panorama. Zu ihrer Schande musste Ma-
xima gestehen, dass es das erste Mal war, dass sie diesen Ort 
besuchte. Sie war oft hier vorbeigelaufen, hatte sich aber nie 
die Zeit genommen, das Plateau zu besichtigen. Sie stand neben 
dem Bürgermeister an der Brüstung entlang der Festungsmauer 
und blickte in das Petrusstal. Die Petruss schlängelte sich durch 
die Wiesen, bis sie hinter den Felsen verschwand. Kinder, die 
aussahen wie Zwerge, trollten auf einem Spielplatz herum. Alles 
war winzig klein.

„Wir haben natürlich sehr strenge Sicherheitsvorschriften für 
diesen Ort“, sagte der Bürgermeister ernst.

„Was genau schreiben Sie vor?“

„Sie müssen eine Firma engagieren, die sich um die Security 
kümmert. Das wird ein Punkt unseres Vertrages sein.“

„Damit haben wir kein Problem. Wir sind sehr auf Sicherheit 
bedacht.“ Der Bürgermeister verstand gut, warum Maxima die 
Sicherheit so sehr am Herzen lag.



114

„Der Ort ist perfekt für unsere Veranstaltung“, meldete sich 
Stefano zu Wort. „Wir werden alle Punkte des Vertrages erfül-
len; wenn wir nur hier drehen können.“

„Drehen?“ Maxima sah Stefano erstaunt an.

„Natürlich. Entgegen ersten Planungen hat der Veranstalter 
zugestimmt, dass das Casting komplett gefilmt und zu einem 
späteren Zeitpunkt im Fernsehen ausgestrahlt wird. Claude Beck 
führt im Augenblick die Verhandlungen, damit das Casting um 
einen Tag versetzt ausgestrahlt wird. Castings sind zur Zeit in 
Mode. In anderen Ländern läuft das Konzept sehr gut, wie du 
sicher weißt, und die Einschaltquoten sind enorm. Claude Beck 
wird uns die Einzelheiten in unserer Besprechung heute Nach-
mittag darlegen.“

Maxima spürte Wut in ihrer Magengegend. Am liebsten 
hätte sie Stefano sofort ihre Meinung gesagt. Sie wollte dem 
Bürgermeister jedoch nicht den Eindruck vermitteln, „Piacere e 
piu“ wäre kein Team, deswegen hielt sie sich zurück. Es wäre 
dennoch das Mindeste, sogar Pflicht gewesen, dass Stefano sie 
vorher über diesen wichtigen Punkt aufgeklärt hätte. 

Bei einem gemeinsamen Mittagessen wurden die Details des 
Vertrages durchgearbeitet. Zufrieden, mit unterschriebenem 
Vorvertrag in der Tasche, trennte man sich. 

Maximas Wut auf Stefano hatte sich inzwischen gelegt. Sollte 
er doch machen, was er für richtig hielt! Ich stehe über diesen 
Spielchen, dachte sie. Verletzt war sie trotzdem.

„Ist was?“, fragte Stefano provokativ und unterbrach sie in 
ihren Gedanken.

Sie sah ihn an. Ihre Augen zogen sich zusammen und die für 
sie typische Nachdenkfalte bildete sich auf ihrer Stirn. Oh nein, 
sie würde ihm jetzt keine Genugtuung geben und das Thema 
Fernsehübertragung anschneiden!
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„Nein“, antwortete sie mit zuckersüßem Lächeln und strich 
sich eine rebellische Haarsträhne aus dem Gesicht. „An die Ar-
beit! Es gibt viel zu tun!“

***

Um fünf Uhr in der Früh stand Maxima bereits in ihrer Küche 
und machte sich ihren zweiten Espresso. Heute war der große 
Tag. Die erste Staffel für das Casting lief an. Die letzten Tage 
waren ziemlich hektisch gewesen. Sie hatte in verschiedenen 
Momenten daran gezweifelt, dass die Zeltstadt überhaupt ir-
gendwann stehen würde. Doch Mühe und Strapazen hatten sich 
gelohnt. Bei der Generalprobe am Abend zuvor hatte alles ge-
klappt. Die Beleuchtung funktionierte, die Technik stand, die 
Sicherheitsvorkehrungen waren getroffen. Marco Majerus und 
Brian Wahl hatten darauf bestanden, bei den Vorbereitungen so-
wie bei den Castings persönlich vor Ort zu sein. In den letzten 
Wochen waren sie keinen Schritt weitergekommen in ihren Er-
mittlungen. Es sah danach aus, als würde dieser Fall, zu anderen 
ungelösten, ad acta gelegt werden. Da dies aber nun die erste 
große Veranstaltung nach dem Anschlag war, bestand immer 
noch die Gefahr, dass der Täter es erneut versuchen würde. Zwi-
schen den beiden Polizisten und Maxima hatte sich in den letzten 
Wochen ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Sie war 
sehr dankbar dafür, denn die beiden waren ihre größten Ratgeber 
in Sicherheitsfragen gewesen. Maxima hatte alles Nötige getan, 
was diesen Punkt anging. Seit dem Abend des vorangegangenen 
Tages war bereits eine Security-Firma vor Ort, die rund um die 
Uhr für die Sicherheit der Location und von deren Besuchern 
sorgte. Sie stand unter Vertrag, bis der letzte Zeltpflock wegge-
räumt und das letzte Schnipsel Papier entfernt sein würde.

Trotz all dieser Vorkehrungen hatte sie ein mulmiges Gefühl. 
Obwohl sie nicht alleine verantwortlich war für dieses Projekt, 
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oder gerade deswegen, machte sie sich viele Sorgen. Aber eine 
so große Sache war nur im Team zu realisieren. 

Die Stimmung bei „Piacere e piu“ war gut. Alle Mitarbeiter 
hatten mit großem Eifer am Projekt gearbeitet, und das Zeit-
personal hatte sich perfekt ins Team integriert. Sogar zwischen 
Claude Beck und Maxima war die Luft etwas weniger eisig als 
am Anfang. Aber sie konnte ihr Misstrauen ihm gegenüber nicht 
ablegen. Es schwebte wie ein unsichtbarer Nebel über ihnen, von 
dem sie noch nicht wusste, ob er sich auflösen oder herunterkom-
men würde. Sie wusste genau, was sie damals gehört hatte. Beck 
spielte ein doppeltes Spiel.

Nachdem sie sich ein zweites Mal die Zunge an ihrem Es-
presso verbrannt hatte, schüttete sie ihn fluchend ins Waschbe-
cken. Sie griff nach ihrer Handtasche und ihrer Jacke und verließ 
die Wohnung. In den meisten Häusern war es noch dunkel. Die 
Straßen waren wie ausgestorben. Keine Autos, die trödelten, 
keine Busse, die Vorfahrt hatten und Maximas Zeit im morgend-
lichen Stau verlängerten, keine Fußgänger, die unachtsam über 
die Straße liefen. Wenigstens hatte das frühe Aufstehen auch 
einen Vorteil.

Sie fuhr geradewegs zum Plateau St-Esprit. Sie wollte nach-
fragen, ob in der Nacht alles ruhig in der Zeltstadt gewesen war. 
Ein Mann von der Security kam ihr entgegen. Es dämmerte be-
reits, doch er leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe direkt ins 
Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und hielt schützend ihre 
Hand davor.

„Wer sind Sie? Können Sie sich bitte ausweisen!“ Die rechte 
Hand des Security-Beamten ruhte auf seinem Schlagstock.

„Ich gehöre zum Veranstalter, der Firma ‚Piacere e piu’. Ma-
xima Schmitz, mein Name.“ Sie kramte in ihrer Handtasche und 
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zog ihre ID heraus. „Sorry, hatte ganz vergessen die anzuhän-
gen.“

Um der Security die Arbeit zu erleichtern, hatten alle Mitar-
beiter der Veranstaltung ID-Badges bekommen. Alle Security-
Leute waren mit einem Codeleser ausgestattet, mit dem sie über 
die ID strichen. In Sekundenschnelle erschien auf einem Display 
der Name der Person. Die Namen waren vorher in eine Daten-
bank eingespeichert worden um zu vermeiden, dass jemand sich 
mit einer gefälschten ID-Karte einschlich. Nachdem der Beamte 
Maximas Identität kontrolliert hatte, schritt er mit ihr über die 
Location. Er erklärte ihr, dass weder ihm noch den anderen drei 
Mitarbeitern, die in dieser  Nacht Dienst hatten, irgendwas Re-
levantes aufgefallen sei. 

„Ein Obdachloser hatte versucht, sich in ein Zelt zu schlei-
chen. Er tat uns zwar leid, aber das konnten wir natürlich nicht 
zulassen. Wir haben ihm angeboten, ihn in ein Foyer zu bringen. 
Das wollte er aber nicht. Die Straße sei sein Zuhause. In so ein 
Heim würde niemand ihn abschieben. Nach einigem Murren hat 
er sich dann entfernt.“

Maxima klärte noch einige Formalitäten und machte sich 
dann auf den Weg ins Büro, wo sich alle Mitarbeiter für acht 
Uhr verabredet hatten. Anschließend wollten sie sich gemeinsam 
zum Plateau St-Esprit begeben.

„Wo ist die Checkliste, Nadia?“, fragte Maxima gestresst und 
verschränkte die Arme. 

„Seit gestern Abend auf deinem Schreibtisch“, antwortete 
Nadia kurz. 

„Entschuldige meinen Ton. Bin etwas aufgeregt heute.“

„Geht schon in Ordnung. Wir stehen alle etwas unter Druck.“
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Maxima fischte sich die Checkliste von ihrem Schreibtisch 
und warf einen kurzen Blick auf ihren Bildschirm. Überrascht 
zog sie die Augenbrauen nach oben: eine E-Mail von Johnny. 
Damit hatte sie nicht gerechnet.

Hi, Maxima,

Schön, von dir zu hören. Geht’s dir gut? Sorry für die späte 
Antwort. Sitze gerade in einem Internetcafé auf Malta. In zehn 
Minuten liege ich wieder in der Sonne und spiele „Brutzler“. 
Es ist so schön hier, man könnte sich glatt an das „dolce far 
niente“ gewöhnen. „Dolce far niente“ war doch immer einer 
deiner Lieblingsausdrücke, wenn du von deinen Italien-Reisen 
schwärmtest? Bin am Wochenende wieder zu Lande. Melde mich 
am Montag. Freu’ mich. Bis dann. Johnny. 

Nadia klopfte ungeduldig gegen die Glastür und zeigte auf 
ihre Armbanduhr. „Wir sind soweit. Wir können!“

„Oh! Eh ... ja. Habt ihr alles, was wir brauchen?“

„Maxima“, sagte Nadia mit verspieltem Unterton, „wer hat 
denn die Checkliste zusammengestellt?“

„Schon okay, Süße. Dann los!“

Bepackt mit Ordnern und Kisten, fuhren sie zum Plateau St-
Esprit. Das Empfangszelt für die Kandidaten und die Gäste war 
so hergerichtet, dass es gleichzeitig als Büro diente. Laptops wa-
ren mit dem Hauptrechner in der Firma verbunden, ein Kopierer 
und ein Faxgerät waren vorhanden. Es war, wie alle anderen 
Zelte, mit einer Klimaanlage ausgestattet. Wenn man das Zelt 
betrat, fühlte man sich sofort wohl. Der Boden war mit weichem, 
farbenfrohem Teppichboden ausgelegt. An den Querstangen 
hatte man mit Hilfe von durchsichtigen Nylonfäden Poster von 
Popstars und kleine Fähnchen mit dem Logo von „Piacere e piu“ 
befestigt. 
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Nachdem jeder seinen Arbeitsplatz mit dem nötigen Mate-
rial hergerichtet hatte, kamen bereits die ersten Kandidaten. Na-
dia und Patricia kümmerten sich, zusammen mit zwei weiteren 
Mitarbeitern, um den Empfang der Gäste, die Checkliste und 
das Vergeben der Namensschilder. Die Namensschilder waren 
reinstes Hightech. Mit Hilfe einer Spezialkamera wurde ein Bild 
von den Kandidaten geschossen. Es wurde sofort per Netz an 
eine Art Scanner weitergeleitet, der es dann auf eine Plastikkarte 
transferierte, während der Name über eine Tastatur eingegeben 
wurde. Ein Geräusch, das an Kettenrasseln erinnerte, stellte sich 
dann ein. 

„Oje ... Das hat wohl nichts Gutes zu bedeuten!“, sagte Patri-
cia anfangs und schaute skeptisch in Richtung Scanner.

Zehn Sekunden später spuckte der Scanner ein Plastikkärt-
chen in Kreditkartenformat mit Bild und Name der Person vor 
ihr aus. Die Qualität war hervorragend.

„Wunder der Technik!“ Patricia reichte dem Kandidaten sein 
ID-Badge. 

Das Casting sollte zwischen zehn und zwölf Uhr beginnen. 
Wegen der Berge von Bewerbungen, die eingegangen waren, 
hatte man beschlossen, den Recall auf den nächsten Tag zu verle-
gen, nicht, wie ursprünglich geplant, gleich im Anschluss an die 
erste Selektion. Durch die Abendveranstaltung, die für einund-
zwanzig Uhr festgelegt war, hatte man nicht viel Spielraum. Ob-
wohl jeder Kandidat nur eine Minute Zeit hatte, um sein Talent 
unter Beweis zu stellen, und die Jury für ihre Bewertung zwei 
Minuten hatte, konnte man Unvorhergesehenes nicht ausschlie-
ßen. Grob gerechnet, sollten pro Stunde fünfzehn Kandidaten 
auf die Bühne. Mal einer mehr, mal einer weniger. Prinzipiell 
brauchte man also für die zweihundertfünfzig Kandidaten zwei 
bis drei Tage.
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Die Anmeldungen liefen ohne Zwischenfälle und die Technik 
zur Herstellung der ID-Badges funktionierte einwandfrei. Nadia 
schoss die Bilder der Kandidaten, Patricia tippte die Namen ein. 
Die beiden anderen Mitarbeiter verteilten die Karten und hakten 
die Kandidaten auf der Anwesenheitsliste ab. Die Badges fanden 
großen Anklang. Niemand hatte jemals sowas gesehen.

„Wow!“, sagte Pierre, einer der ersten Kandidaten. „Hoffent-
lich ist das Mikrofon nicht so perfekt, sonst habe ich überhaupt 
keine Chance.“

Unterdessen trafen die Jurymitglieder ein: Herr Ronkar war 
Vorstandsvorsitzender bei der Fernsehgesellschaft. Er sah etwas 
langweilig aus. Sein Mittelscheitel war so gerade, als sei er mit 
dem Lineal gezogen. Seine Haare waren mit Gelatine an den 
Kopf gepresst, eine dunkle Hornbrille rundete das Bild des stren-
gen Professors ab. Frau Monique Zimmer, eine bekannte Lu-
xemburger Sängerin, verteilte seit ihrer Ankunft Autogramme. 
Herr Kellen, Gesellschafter bei der „Theatervereinigung Luxem-
burg“, hatte gleich einigen Mädels den Kopf verdreht. Er war 
ein junger, smarter Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, 
sicher und elegant im Auftreten. Er trug Jeans, ein braun-beige-
orange gestreiftes Hemd, dazu braune Stiefel. Eine Lederjacke 
hing lässig über seiner Schulter. Eine blaue Brille steckte in sei-
nem dunkelblonden Haar.

Nach der Begrüßung begaben sie sich in das Castingzelt. 
Drinnen war es taghell. In jeder Ecke standen Spotlights. 

Die Jurymitglieder nahmen auf einem großen Sofa Platz. 

Ihnen gegenüber befand sich die Bühne für die Kandidaten.

Zwei Kameramänner tranken schwarzen Kaffee aus Papp-
bechern. Ihre Kameras waren in Position. Sie warteten auf den 
Beginn der Veranstaltung.
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„Wann geht es los?“, fragte Frau Zimmer.

„Wir testen das Mikrofon ein letztes Mal, dann sind wir so-
weit.“

„Ich bin richtig gespannt auf unsere Talente.“

Die Mikrofone funktionierten einwandfrei. Claude Beck 
überwachte die Technik.

„Schicken Sie den ersten Kandidaten rein!“ Alle außer der 
Jury und dem Kamerateam verließen das Zelt. 

Vor demselben lief Maxima Marco Majerus und seinem Kol-
legen über den Weg. 

„Hallo.“ 

Sie grüßte freundlich zurück. „Ich hatte euch schon vermisst.“ 
Lachend fügte sie hinzu: „Hatte gehofft, ihr würdet uns ein we-
nig in Ruhe lassen. Nein, Spaß beiseite. Bis jetzt läuft alles nach 
Plan. Das Casting beginnt.“ 

Über einen Kleinbildfernseher im Hauptzelt verfolgten sie 
den Anfang. Die erste Kandidatin betrat die Bühne. „Hallo, ich 
bin Katia, sechzehn Jahre alt und komme aus Diekirch.“

Die Jurymitglieder grüßten zurück und kamen dann gleich 
zur Sache.

„Was hast du uns denn mitgebracht, Katia?“

„Ein Lied von Céline Dion.“

„Bitte“, sagte Herr Kellen, „dann schieß los.“

Katia benetzte sich nervös die Lippen und begann. Sie sang 
den Titelsong des Filmes „Titanic“. 

... whereeever you are ...

Die Jurymitglieder und alle, die es hörten, waren überwältigt. 
Ihre Stimme war weich und gleichzeitig fest.
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„Danke, danke, Katia. Deine Minute ist um.“ 

Monique Zimmer begann mit der Bewertung, die äußerst po-
sitiv ausfiel. Die anderen Jurymitglieder schlossen sich an.

„Du bist eingeladen zum Recall, Katia. Mach weiter so!“

Katia machte einen Freudensprung, holte sich ihren Recall-
Zettel bei der Jury und lief hinaus.

„Ich habe es geschafft, geschafft!!!“ Sie hüpfte und tänzelte 
umher. Die jungen Leute, die auf ihren Auftritt warteten, gra-
tulierten ihr und umarmten sie. Die Stimmung heizte sich auf, 
und mit jedem Kandidaten, der vorgesungen hatte, wurde sie 
besser. Die, die es nicht schafften, wurden getröstet, die anderen 
umjubelt. Die Jury hatte es nicht leicht. Fast jeder Kandidat hatte 
Talent, aber es reichte nicht aus für den Recall. Oft gaben die 
Juroren den Tipp, Gesangsunterricht zu nehmen und es später 
noch einmal zu versuchen.

Mittlerweile war auch die Presse eingetroffen und interviewte 
die Kandidaten, die ihren Auftritt hinter sich hatten. Maxima 
und Stefano beobachteten das Ganze mit Wohlwollen. Bessere 
Publicity konnte „Piacere e piu“ als Hauptveranstalter nicht be-
kommen. Natürlich hatte Maxima daran gedacht, überdimensi-
onale Banner mit dem Namen der Firma drucken zu lassen, die 
in oder an jedem Zelt und am Eingang der Zeltstadt, hingen. Sie 
waren nicht protzig, aber nicht zu übersehen: PIACERE E PIU 
– EVENT-AGENTUR.

Die Jury gönnte sich nur kurze Pausen und gegen zwanzig 
Uhr waren mehr als die Hälfte der Kandidaten angetreten. Ein 
Drittel war weitergekommen. Wegen der Abendveranstaltung 
musste man das Casting unterbrechen. Die verbliebenen Kandi-
daten wurden für den darauffolgenden Tag bestellt.

Die fünfzig qualifizierten Kandidaten wurden eingeladen, an 
der Abendveranstaltung teilzunehmen. Insgesamt erwartete man 
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hundertdreißig Gäste. Das dritte Zelt glich einem Fünf-Sterne-
Restaurant. Der Fußboden war mit dezentem rotem Teppichbo-
den ausgelegt. Dreizehn runde Tische für zehn bis zwölf Per-
sonen waren im Stil eines Präsidentenmahls gedeckt: silberne 
Platzteller, drei Reihen Besteck, vier Gläser, weiße Tischdecken 
und Servietten. Die Sitzfläche und Rückenlehnen der Stühle 
waren mit rotem Samt überzogen. Auf jedem Tisch standen, in 
passendem Farbton zum Stuhl, Kerzen und ein Blumenarrange-
ment. Maxima hatte beim Floristen „Edel und Fein“ bestellt. Die 
Besitzer hießen tatsächlich Edel und Fein mit Nachnamen. Sie 
brachten es immer fertig, durch ihre Dekorationen ein spezielles 
Ambiente zu schaffen. 

Im hinteren Teil, gut sichtbar für alle Gäste, war eine Bühne 
aufgerichtet. Dunkelblaue Vorhänge erstreckten sich bis unter 
die Decke des Zeltes. Hinter den Vorhängen waren kleine Gar-
deroben für die Künstler, die an diesem Abend auftreten würden. 
Das Zelt erstrahlte in einer Farbmischung aus Blau, Orange und 
Rot.

Neben jedem Teller stand ein Namensschild. An jedem Tisch 
saß ein Mitarbeiter von „Piacere e piu“, der persönlich das 
Wohlergehen der Gäste überwachte. 

Die beiden Polizisten lehnten die Einladung zum Dinner ab. 
„Wir werden alles im Auge behalten. Einen Kollegen haben wir 
unter das Küchenpersonal geschmuggelt. Der Arme war nicht 
sehr glücklich darüber. Er wurde für den Abwasch eingeteilt“, 
sagte Brian und schmunzelte bei dem Gedanken, wie Pol in 
Schürze und Handschuhen gegen Berge von schmutzigem Ge-
schirr kämpfte.

Die Gäste trafen pünktlich ein. Um einundzwanzig Uhr fünf-
zehn waren alle platziert. Ein Heer an Personal in schwarzen 
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Anzügen und bodenlangen weißen Schürzen servierte Cham-
pagner und Häppchen. Währenddessen betrat Stefano die 
Bühne und begrüßte die Gäste. Unter ihnen waren auch Jean-
Claude Koch und seine Frau, Paul Bertemes mit seiner Tochter  
sowie weitere Gäste vom Abend des Anschlags. Alle waren ein-
geladen worden, aber die meisten hatten abgelehnt. Einige hatten 
sich persönlich entschuldigt und zugegeben, dass sie Angst vor 
einem neuen Anschlag hätten. Niemand konnte es ihnen ver-
übeln.

„Mein Bruder und ich und natürlich das ganze Team von ‚Pi-
acere e piu’ freuen uns ganz besonders, dass Sie, liebe Gäste, 
unserer Einladung gefolgt sind. Durch unglückliche Umstände 
hatte ‚Piacere e piu’ einige Anlaufschwierigkeiten. Heute war 
ein großer Tag für uns und für Luxemburg überhaupt. Ein Cas-
ting wie dieses hat es bisher noch nicht gegeben. Wir wollten 
Ihnen natürlich nicht vorenthalten, wie viele gute und – sagen 
wir mal – weniger gute Talente es gibt. Deswegen zeigen wir 
Ihnen jetzt, natürlich im Einverständnis mit den Sängern, einen 
Zusammenschnitt von heute. Noch einmal vielen Dank für Ihre 
Anwesenheit und genießen Sie den Abend!“

Claude Beck war verantwortlich für den Zusammenschnitt 
des Films. Er gab Stefano einen Wink, dass alles bereit war. 
Während der zwanzigminütigen Vorführung amüsierten sich die 
Gäste köstlich. Eine Mischung aus Komik, Dramatik, Tränen, 
Wut und Freude trieb so manchem Gast die Tränen in die Au-
gen. Coole Sprüche der Jury und der Kandidaten brachten die 
Zuschauer immer wieder zum Lachen. Der Film war wirklich 
gelungen, so wie alles, was Claude Beck anfasste.

Im Anschluss wurde das Dinner serviert. Die Gäste ahnten 
nicht, dass unter der Bedienung zwei Komiker waren, die sich 
hier und da einen Scherz erlaubten. Einer der beiden trug einen 
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schwarzen und einen braunen Schuh, dem anderen rutschte fast 
ein Teller von der Hand oder ein Glas vom Tablett. Es herrschte 
eine gelöste Stimmung bei vielen zufriedenen Gästen.

Maxima bemerkte, dass Claude Beck für die Vorspeise nicht 
an den Tisch zurückgekehrt war. Anfangs hatte sie gedacht, es 
wäre wegen des Films, doch nun kam es ihr doch etwas lange 
vor. Suchend blickte sie durch den Raum. Auch die beiden Po-
lizisten waren nirgendwo zu sehen. Am Nebentisch saß Stefano. 
Er unterhielt sich angeregt mit einer Casting-Kandidatin. Die 
beiden schienen sich gut zu verstehen. Es war nicht zu über-
sehen, dass das Mädchen – sie war höchstens dreiundzwanzig 
– auf Teufel komm raus mit Stefano flirtete. Sie war seinem 
Charme erlegen und himmelte ihn an. Ihm schien es zu gefallen, 
im Gegensatz zu Maxima. Es kribbelte in ihrer Magengrube. Sie 
rief sich zur Vernunft. Nachdem sie Stefano einen Korb gege-
ben hatte, konnte sie jetzt nicht erwarten, dass er da saß und 
Däumchen drehte. Trotzdem flammte die Eifersucht in ihr auf. 
Roberto saß einen Tisch weiter. Dort schien man sich bestens zu 
unterhalten, aber Roberto nutzte jede Gelegenheit, einen Blick 
auf Maxima zu werfen. Trafen sich ihre Blicke, lächelte er ihr 
zu. In ihrem tiefsten Inneren wünschte sie sich, die Blicke kämen 
von Stefano. Aber der war anderweitig beschäftigt ... Sie ahnte 
natürlich nicht, dass beide Brüder ihre Pläne hatten, jeder auf 
seine eigene Art.

Die Vorspeise wurde abgeräumt. Claude Becks Abwesenheit 
ließ Maxima keine Ruhe. Sie erhob sich von ihrem Stuhl. 

„Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich bin 
gleich zurück“, sagte sie zu ihren Gästen und verließ den Tisch. 
Sie wollte Brian oder Marco fragen, ob jemand Claude Beck 
gesehen hatte. 
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„Liebe Gäste ...“ Maxima drehte sich um. Stefano stand auf 
der Bühne, das Mikrofon lässig in der Hand. „Wir haben eine 
Überraschung für Sie. Ich bitte Sie, vor das Zelt zu treten.“

Stimmt!, dachte Maxima. Sie hatte den Heißluftballon Night 
Glow ganz vergessen.

Draußen bot sich den Gästen ein einmaliges Schauspiel: 
Grüne, gelbe, rote, gepunktete, gestreifte und karierte Heißluft-
ballons bedeckten den Himmel. Es war, als würde dieser blühen. 
Die Ballons schwebten am Horizont und sanken unter dem Bei-
fall der Leute ins Petrusstal. 

„Sieh nur“, sagte ein Gast, „der rote, herzförmige Ballon dort 
drüben, sowas habe ich noch nie gesehen!“

Die Leute standen an der Brüstung entlang der Festungsmauer 
und schauten den Heißluftballons hinterher, bis sie gelandet wa-
ren. Erst als der letzte ins Tal sank, gingen sie zurück ins Zelt.

Auch Jean-Claude Koch und seine Frau waren dabei. „Sol-
len wir zurück ins Zelt? Nicht, dass dir kalt wird“, meinte Jean-
Claude besorgt.

„Nein, nein. Sowas Schönes habe ich noch nie gesehen, Jean-
Claude. Ich möchte noch ein bisschen bleiben“, säuselte seine 
Frau. „Es verlangt bestimmt sehr viel Geschicklichkeit, um die 
Ballons fliegen und landen zu lassen.“

„Und Übung. Aber schlechtes Wetter kann dem begabtes-
ten Ballonpiloten ganz schön Schwierigkeiten bereiten.“ Jean-
Claude Koch wollte seine Frau in den Arm nehmen, doch sie 
wich ihm aus und kramte in ihrer Handtasche.

Maxima beobachtete sie aus der Ferne. Sie mochte Frau Koch 
nicht. Was dann geschah, ging blitzschnell: Plötzlich sah sie 
einen Schatten, der hinter einem Baum hervorhuschte und auf 
Jean-Claude Koch und seine Frau zuschlich. Die Gestalt duckte 
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sich und setzte zum Sprung an. Im gleichen Augenblick kam ein 
zweiter Schatten hervor, der versuchte, den ersten zu stoppen. 

Jean-Claude Koch hatte die Geräusche bemerkt und drehte 
sich um. Maxima beobachtete, wie seine Frau einige Schritte 
seitwärts machte. Der Schatten prallte gegen Jean-Claude Koch, 
der gegen die Brüstung fiel und das Gleichgewicht verlor. Pa-
nisch ruderte er mit den Armen und suchte nach Halt. Vergeb-
lich! Hilflos rutschte er über die Brüstung. In letzter Sekunde 
konnte er sich mit der rechten Hand an einem Pfeiler festhalten. 
Mit allergrößtem Kraftaufwand klammerte er sich daran, damit 
er nicht in die Tiefe stürzte. 

„Hilfe!“, hörte Maxima seine von Angst und Schrecken be-
legte Stimme. „Hilft mir denn niemand? Ich kann nicht mehr!“

Maxima sah, wie ein Schatten sich ihm näherte, die Arme 
nach ihm ausstreckte, doch … es war zu spät! Ein kurzer Schrei 
zerriss die Nacht, dann herrschte Totenstille. Die Hand war ver-
schwunden.

„H ... H ... Hilfeeeeeeee!!!“ Maximas Schrei hallte durch die 
Nacht und alarmierte Sicherheitsteam und Polizei. 

Marco und Brian waren als Erste zur Stelle und liefen dorthin, 
wohin sie mit dem Finger zeigte. Sie folgte ihnen mit zittrigen 
Knien. Jean-Claude Kochs Frau saß am Boden und starrte auf 
ihre Füße. Sie wiederholte immer wieder die gleichen Worte: 
„Mein armer, armer Mann! Ich kann nicht hinuntersehen. Er ist 
tot! In die Tiefe gestürzt. Tot!“

„Heuchlerin!“, zischte Maxima. „Sie hätten ihn retten kön-
nen! So einfach kommen Sie nicht davon!“ Tapfer beugte sie 
sich über die Brüstung. Ihr blieb ein kleiner Hoffnungsschimmer. 
Ihr Atem stockte. Dann jubelte sie innerlich. Da baumelte er! In 
den Auffangnetzen, die auf Anraten der Polizei – im Hinblick 
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auf den zu erwartenden zu hohen Alkoholkonsum verschiedener 
Gäste – zur absoluten Sicherheit derselben angebracht worden 
waren. Dass die Netze einen Mord verhindern würden, daran 
hatte niemand gedacht.

„Bewegen Sie sich nicht, Herr Koch! Geben Sie mir ein Zei-
chen mit der Hand, wenn Sie mich verstehen können.“ Erleich-
tert sah Maxima, wie er die rechte Hand bewegte. „Wir holen Sie 
herauf. Es dauert nur einige Minuten.“

Die beiden Schatten hatten inzwischen Gestalt angenommen. 
Sie wurden sofort in Handschellen gelegt und in ein Zelt geführt. 
Brian hatte Verstärkung angefordert. Die Feuerwehr, die vor Ort 
war, kümmerte sich um den armen Jean-Claude Koch.

Die anderen Gäste hatten nichts von dem ganzen Szenario 
mitbekommen. Maxima ging ins Zelt, um Roberto und Stefano 
zu informieren. Dieser flirtete gerade intensiv mit seiner Nixe, 
als sie ihn bat, sie zu Roberto zu begleiten. Sie erzählte den bei-
den in Kurzform, was passiert war. 

„Schon wieder!“, stöhnte Roberto. „Das ist das sichere Aus 
für ‚Piacere e piu’!“

„Jetzt mach mal halblang!“ Maxima sah Roberto eindringlich 
an. „Wir haben nichts verbrochen. Ich muss rüber zur Polizei. 
Einer von euch beiden sollte hier bei den Gästen bleiben.“ 

Stefano bot sich an. Roberto begleitete Maxima. Noch bevor 
beide das große Zelt verlassen hatten, umgarnte die kleine Nixe 
Stefano schon wieder. Maxima wäre vor Eifersucht fast geplatzt.

Inzwischen war Jean-Claude Koch aus seiner misslichen Lage 
befreit worden. Ein Feuerwehrmann war zu ihm hinabgestiegen 
und hatte ihm gekonnt ein Sicherheitsseil angelegt.

„Wie heißen Sie?“, fragte er.
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„Jean-Claude Koch“, presste er hervor. Das Entsetzen stand 
ihm ins Gesicht geschrieben. Er öffnete den Mund, aber weitere 
Worte blieben an seiner Zunge kleben.

„Jetzt keine heftigen Bewegungen, Jean-Claude! Erschrecken 
Sie nicht, wenn es einen kleinen Ruck gibt. Es kann Ihnen nichts 
passieren. Sie sind fest angeschnallt.“

„Sind Sie da ganz sicher?“, röchelte Jean-Claude Koch zwei-
felnd. 

„Natürlich, es kann Ihnen nichts mehr passieren“, antwortete 
der psychologisch geschulte Feuerwehrmann. Er verstand die 
Todesangst sehr gut. 

Eine elektrische Winde zog sie vorsichtig nach oben, über die 
Brüstung, in Sicherheit. 

Ein Krankenwagen stand bereit.

„Ich brauche keinen Arzt“, sagte Jean-Claude Koch bestimmt. 
„Aber bleiben Sie ruhig da. Vielleicht braucht bald jemand an-
ders Ihre Hilfe.“ 

Der Rettungsarzt packte ihn am Arm. „Kommen Sie. Wenigs-
tens eine Routineuntersuchung. Dann dürfen Sie gehen.“

Jean-Claude Koch ließ den Check-up widerwillig über sich 
ergehen. 

„Erstaunlich!“, sagte der Arzt. „Ihre Werte liegen im Normal-
bereich. Sie haben nur einen leichten Schock.“

„Ich habe eine leichte Wut, Herr Doktor! Und wie die zu hei-
len ist, weiß ich sehr wohl!“ 

Bevor der Arzt noch etwas erwidern konnte, stapfte Jean-
Claude Koch in Richtung Zelt.

Im Verhörzelt herrschte eine bedrückende Stille. Paul Berte-
mes und Claude Beck trugen Handschellen. Sie starrten auf ihre 
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Füße. Frau Koch saß neben ihnen. Sie drehte nervös am Zipfel 
eines Taschentuchs. Jean-Claude Koch trat ins Zelt. Sein Blick 
sprach Bände.

„Herr Koch, bitte!“ Weiter kam Brian Wahl nicht, da packte 
Jean-Claude Koch Paul Bertemes bereits am Kragen.

„Du Mistkerl! Du Mörder! Du falsches Schwein! Warum?“ 
Er sah ihn an, dann seine Frau. In dem Augenblick ging Jean-
Claude Koch ein Licht auf. Er sah abwechselnd zwischen den 
beiden hin und her und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Nein“, stammelte er nur, „nein, sag, dass das nicht wahr ist!“

„Tu nicht so schockiert!“, giftete seine Frau ihn an. „Du hät-
test mich doch nie gehen lassen. Und wenn, hätte ich keinen Euro 
gesehen, durch den verdammten Ehevertrag, den du mir damals 
aufgezwungen hast.“

„Nur mein Tod hätte dir was gebracht. Du hättest in Saus 
und Braus mit meinem netten Kollegen hier leben können. Aber 
daraus wird nun nichts. Vermutlich steckt ihr auch hinter dem 
Giftanschlag neulich. Sollte ich damals schon ins Gras beißen? 
Eure Enttäuschung muss groß gewesen sein!“

Brian und Marco sahen einander erstaunt an. Soweit hatten 
sie gar nicht gedacht. Es hatte schon niemand mehr an die Auf-
klärung des Falles geglaubt, aber jetzt war alles wieder offen.

„Könnte mir denn nun jemand bitte die Handschellen abneh-
men?“

Brian ging auf Claude Beck zu.

„Warum sollten wir? Als Komplize kommen Sie erst mal in 
Untersuchungshaft.“

„Ich bin unschuldig, das müssen Sie mir glauben.“

„Das sagen alle!“ 
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Jean-Claude Koch mischte sich ein.

„Nehmen Sie ihm die Handschellen ab. Er hat mir das Leben 
gerettet. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich über das Fangnetz 
hinweg in die Tiefe gestürzt und ...“, er schluckte einmal, „... tot. 
Er war es, der den Stoß von Bertemes gemildert hat.“

„Sind Sie sicher? Wollte er nicht eher dafür sorgen, dass Sie 
wirklich in die Tiefe stürzen?“

„Nein, ich war schließlich nah genug am Geschehen. Der 
Mann dort hat Paul praktisch in der Luft erwischt und ihm den 
Elan genommen. Da bin ich mir sicher.“

„Was ich nicht verstehe ...“, sagte Brian zu Claude Beck, „was 
haben Sie da draußen gemacht?“

Maxima und Roberto sahen sich an. Das war eine gute Frage. 

Claude Beck wurde klar: Er musste die Wahrheit sagen.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte er zögernd.

„Wir haben Zeit. Kommen Sie. Setzen Sie sich hierhin. Wir 
nehmen gleich alles fürs Protokoll auf. Ich habe das Gefühl, es 
wird sich nun einiges aufklären.“

„Eigentlich begann alles mit meinem Hobby, der Schriftstel-
lerei. Deswegen habe ich mich um eine Einstellung bei ‚Piacere 
e piu’ bemüht.“

Wieder wechselten Roberto und Maxima einen fragenden 
Blick.

„Sie müssen wissen, ich bin Schriftsteller. Das wissen aber 
die Wenigsten, denn ich schreibe und veröffentliche unter einem 
Künstlernamen. Mein aktuelles Buch spielt in einer Werbeagen-
tur. Ich wollte also im Milieu recherchieren, hautnah sozusagen, 
und das konnte ich natürlich am besten vor Ort. Deswegen ließ 
ich mich bei ‚Piacere e piu’ einstellen. Hauptsächlich ging es 
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mir um die Personenforschung. Ich wollte das tägliche Handeln 
der Geschäftsleitung beobachten, wie sich eine Personalchefin 
verhält und natürlich die verschiedenen Mitarbeiter. Dann kam 
der Anschlag. Der war in meinem Manuskript natürlich nicht 
vorgesehen, aber er war der Kick. Das gab mir neuen Stoff für 
mein Buch. Am Abend des Anschlags habe ich spontan die Po-
lizei alarmiert, als der erste Gast seinen Anfall erlitt. Es war eine 
instinktive Reaktion. Ich hatte sofort ein Kapitel für mein Ma-
nuskript vor Augen und sah die Möglichkeit, reelle Fakten zu 
sammeln.“

Erstaunt hörten alle zu.

„Ich bemerkte natürlich, dass ich nach dem Anschlag unter 
Aufsicht stand, kann bis heute aber nicht nachvollziehen, wa-
rum. War mir aber auch egal. Ich hatte, beziehungsweise habe 
eine weiße Weste. Ich führte meine Recherchen weiter, besuchte 
Herrn Koch im Krankenhaus. An dem Tag war auch Herr Ber-
temes dort. Sein Verhalten war mir schon damals suspekt. Es 
schien alles so aufgesetzt. Auch Frau Koch benahm sich sehr 
merkwürdig, fand ich. Ich hatte ein komisches Gefühl, eine Vor-
ahnung. Mir kam die Idee, dass in meiner Geschichte Frau Koch 
und Herr Bertemes den Anschlag verübt hatten, um den unge-
liebten Ehemann aus dem Weg zu schaffen. Ich besuchte Herrn 
Koch noch zweimal im Krankenhaus. Bertemes war immer da. 
Ich merkte, da lief was zwischen Frau Koch und ihm. Je mehr 
Jean-Claude Kochs Gedächtnis zurückkam, je frustrierter wur-
den die Blickwechsel zwischen den beiden. Ich fragte mich, ob 
die Theorie für mein Buch Realität war ... 

Als wir dann das Casting organisierten, sah ich auf der Gäs-
teliste, dass Koch und Bertemes zugesagt hatten. Ich nahm mir 
vor, sie genau zu beobachten; natürlich wegen der Entwicklung 
in meinem Manuskript. Heute Abend bemerkte ich wieder diese 
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unheilvollen Blickwechsel zwischen Frau Koch und Herrn Ber-
temes. Beide wirkten sehr nervös, nicht konzentriert auf die Ge-
schehnisse des Abends. Als die Gäste aufgerufen wurden, das 
Zelt für den Night-glow zu verlassen, nickten sie sich zu, er hob 
diskret den Daumen und sie nickte noch einmal. Ich spürte, es 
war etwas im Gange. Deswegen behielt ich Bertemes im Auge, 
sah, wie er sich unauffällig von der Menge löste und hinter den 
Baum schlich. Den Rest kennen Sie ja.“

„Sie spinnen doch, Sie Möchtegerndetektiv, Sie Schund-
schriftsteller! Alles erfunden!“

Claude Beck warf einen herablassenden Blick auf Bertemes.

„Warum sind Sie denn nicht gleich zur Polizei gegangen?“

„Ich hatte nur vage Vermutungen. Nichts Konkretes.“

Brian meldete sich zu Wort. „Aber Sie hatten wenigstens eine 
Vermutung, Herr Beck. Wir hatten gar nichts. Es hätte uns helfen 
können!“

„Ich war hin- und hergerissen. Ich dachte mir, wenn beim 
Casting alles glatt läuft, bin ich auf dem Holzweg.“

„Egal, jetzt klärt sich alles auf.“ Brian war erleichtert.

Im Gegenzug erzählte man Claude Beck, wie es zur Überwa-
chung kam. Die Sache mit dem Fax, man sprach von dem Te-
lefongespräch und von den noch nicht entschlüsselten E-Mails.

„Nach dem ersten Missverständnis sind wir also in eine total 
falsche Richtung abgedriftet. Erstaunlich, wie schnell eine fal-
sche Vermutung zu so großen Fehlschlüssen führen kann. Ein 
Unschuldiger wird verdächtigt und die Schuldigen laufen frei 
herum und planen einen neuen Anschlag!“

„Der fast gelungen wäre.“ Nachdem Claude Beck seine Aus-
sage unterschrieben hatte, durfte er das Zelt verlassen. Maxima 
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und Roberto begleiteten ihn. Maxima sollte ihre Aussage später 
machen. Man wollte nun zuerst Paul Bertemes und Frau Koch 
verhören. Der Verdacht, dass die beiden auch hinter dem Gift-
anschlag steckten, hatte sich schnell verhärtet. Aber bewiesen 
war es noch nicht! 

„Ich sage gar nichts. Und gestehe nichts!“, quakte Frau Koch. 
„Ich will einen Anwalt.“

„Ich auch!“, schloss Paul Bertemes sich an.

„Na dann! Ab ins Gefängnis. Dort werden Sie diese Nacht 
verbringen. Das steht fest. Sie können Ihre Anwälte dann von 
dort aus benachrichtigen.“ 

Maxima streckte Claude Beck die Hand hin.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Am besten, wir vergessen alles 
und fangen von vorne an.“

„Lassen Sie uns den Pakt mit einem Glas Sekt beschließen. 
Ich brauche etwas zur Beruhigung.“

„Kommen Sie. Gehen wir ins große Zelt.“

Das Zelt war fast leer. Die meisten Gäste waren gegangen. 
Das Personal war dabei, die Tische abzuräumen. Maximas Blick 
suchte das Zelt nach Stefano ab.

„Bin ich froh, dass der Spuk vorbei ist! Mit etwas Glück ist 
der Giftanschlag nun auch aufgeklärt“, sagte Claude Beck zu 
Roberto.

„Ich glaube es erst, wenn die beiden gestanden haben. So-
bald das geschehen ist, rufen wir eine Pressekonferenz ein. Nicht 
wahr, Maxima?“

Maxima antwortete nicht. Ihre Gedanken waren woanders. 
Wo war Stefano? Ob er die Tussi abgeschleppt hatte? 

Roberto riss sie aus ihren Gedanken. „Maximaaaa ...! Hast du 
mir überhaupt zugehört?“



135

Sie sah ihn an. „Entschuldige bitte. Ich bin müde. Mir zittern 
die Knie, ich fühle mich nicht sehr wohl.“

„Komm, setzen wir uns ein wenig an den Tisch.“

Roberto legte den Arm um sie. Müde lehnte sie ihren Kopf 
an seine Schulter. 

In dem Augenblick trat Stefano mit seiner Begleitung aus der 
Garderobe. Er hatte ihren Mantel geholt und wollte sie gerade 
zum Taxi bringen. Als er Roberto und Maxima so sah, sie in 
seinem Arm, den Kopf an seiner Schulter, zerbrach etwas in ihm. 
Er wollte schreien, konnte aber nicht. Er fühlte sich leer, ausge-
brannt, verraten und wusste plötzlich genau, was er zu tun hatte. 
„Andiamo“, sagte er zu seiner Begleitung. „Ich bringe dich nach 
Hause.“ Zu ihrer Freude legte er den Arm um sie. Demonstrativ 
schritt er an Maxima und Roberto vorbei, wünschte eine gute 
Nacht und verließ turtelnd das Zelt. 

Maxima sah ihnen hinterher. Nein, dachte sie, mit solch einem 
Gigolo will ich nicht zusammen sein. Dann war ihr der boden-
ständige und durchaus charmante Bruder doch lieber.

Freundschaft

Maxima saß gähnend vor dem Fernsehschirm und beob-
achtete die Kandidaten bei ihrem Auftritt. Sie spürte die An-
spannung und den Stress der letzten Tage in ihren Gliedern. Zu 
allem Überfluss hatte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. 
Sie konnte einfach nicht abschalten, musste immerzu an Stefano 
denken. Sie hatte sich tausend Formulierungen überlegt, die sie 
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ihm an den Kopf werfen würde, und sich damit die Nacht um 
die Ohren geschlagen. Instinktiv hielt sie sich die Hände an den 
Kopf. Der Kandidat, der gerade zu sehen war, sang in einer Ton-
lage, die ihre Gehörorgane nicht kannten. Die Jury im Zelt war 
der gleichen Meinung. Niedergeschlagen verließ der Kandidat 
den Raum.

„Auch schon wieder auf den Beinen?“

„Roberto! Natürlich. Hier läuft alles auf Hochtouren.“

„Und du hast alles unter Kontrolle. Aber etwas müde siehst 
du schon aus.“

„Ist das ein Wunder?“ Schelmisch fügte sie hinzu: „Mein 
Chef schont mich schließlich überhaupt nicht.“ 

„Vielleicht könnte dein Chef ein paar Punkte sammeln, indem 
er dir eine Tasse Kaffee holt.“

„Ich denke nicht, dass das reicht.“

„Vielleicht mit einem Abendessen?“

„Schon eher.“

„Heute Abend?“

„Aber nur, wenn du versprichst, dass es nicht spät wird. Ich 
muss unbedingt etwas Schlaf nachholen.“

„Geht in Ordnung, Madame!“ Roberto salutierte, drehte sich 
um und verließ das Zelt.

Maxima sah ihm hinterher. Er war wirklich süß, aber sie liebte 
ihn nicht. Er hatte es nicht verdient, dass sie mit seinen Gefühlen 
spielte, ihn verletzte. Dessen war sie sich plötzlich so bewusst 
wie nie zuvor. Sie wollte lieber einen guten Freund als einen Ex-
Lover. Heute Abend würde sie mit ihm reden.

„Maxima, kommst du mal her? Der Computer ist gerade ab-
gestürzt. Du musst dein Password neu eingeben.“
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„Maxima, wir brauchen dich für ein Mikro-check!“

„Maxima, wo sind die Unterlagen für die Jury?“

So ging es den ganzen Tag. Maxima hier, Maxima da, Ma-
xima, bitte, Maxima, danke. Es störte sie nicht. Wenigstens hatte 
sie keine Zeit an Stefano zu denken. Gegen einundzwanzig Uhr 
war es dann endlich soweit. Die erste Runde des Castings war 
abgeschlossen. Die Kandidaten für den Recall standen fest. Ma-
xima ließ sich auf einen Stuhl fallen und streifte die Schuhe von 
den Füßen. Langsam verstummte das Stimmengewirr um sie 
herum. Die letzten Kandidaten verließen die Location. Sie saß 
nur da und genoss die Stille, die sich um sie herum ausbreitete. 
Wo Stefano eigentlich war? Sie hatte ihn den ganzen Tag nicht 
gesehen. 

„Ciao, Bellissima, bist du fertig?“

„Si, und am Verhungern. Hörst du meinen Magen nicht knur-
ren?“ 

„Da wird mir ja Angst und Bange! Mal sehen, womit ich dich 
besänftigen kann. Gehen wir zu mir oder zu dir?“, fragte Roberto 
und sah Maxima mit Unschuldsmiene an.

Fragend sah Maxima Roberto an. 

„Ich habe eine Überraschung für dich. Also?“

„Dann zu mir!“ Sie war lieber in ihrem Revier, wenn sie mit 
Roberto über ihre Gefühle reden würde.

Langsam schlenderten sie zum Wagen. Eine kleine Brise er-
frischte die Nachtluft. Maxima fröstelte. Ohne ein Wort zu sa-
gen, legte Roberto seine Jacke um ihre Schultern. Maxima war 
gerührt. Er war so aufmerksam. Warum liebte sie nicht ihn?

„Sag mal, wo ist eigentlich Stefano? Ich habe ihn den ganzen 
Tag nicht gesehen.“
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Für einen Augenblick herrschte komplette Stille. Roberto zö-
gerte.

„Er ist weg! Zurück nach Rom!“ 

Obwohl Roberto sich auf diesen Moment vorbereitet hatte, 
fiel es ihm schwer, seine Erleichterung über Stefanos Rückkehr 
nach Italien zu verbergen.

Ungläubig sah Maxima ihn an.

„Wie, weg?“

„Er meinte, wir könnten das Büro in Rom nicht länger einer 
Sekretärin überlassen. Einer von uns beiden müsste zurück. Er 
hat mir die meisten Kompetenzen für Luxemburg übertragen und 
ist heute Nachmittag abgeflogen.“

Maxima war entsetzt. Die ganze aufgestaute Wut brach aus 
ihr heraus.

„Er kann uns doch jetzt nicht im Stich lassen! Mitten im Cas-
ting!“ Etwas sanfter fuhr sie fort: „Aber das passt zu ihm. Und 
sich nicht mal verabschieden, passt auch zu ihm.“

Dass sie so enttäuscht war, schmerzte Roberto sehr. Er hatte 
gehofft, sie würde nichts mehr für Stefano empfinden. 

Sie deutete seine Gedanken und zügelte ihre Wut. Freund-
schaftlich nahm sie seinen Arm. „Komm, ich bin neugierig auf 
deine Überraschung.“

Während der Autofahrt waren beide still. Sie hielt die Augen 
geschlossen und versuchte Ordnung in ihre Gefühle und Gedan-
ken zu bringen. Ihr Herz schmerzte. Er war weg! Einfach so. Der 
Mann, den sie wirklich liebte, hatte sie verlassen. Aber vielleicht 
war es besser so. Er liebte sie nicht, sonst wäre er geblieben. 
Wenn sie ihn nicht mehr sah, würde es ihr leichter fallen ihn zu 
vergessen. 
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„Morcutti! Ich bin jetzt da.“ Maxima öffnete die Augen. Sie 
bogen mit dem Wagen in die Rue Beaumont ein.

„Mit wem hast du telefoniert?“

„Sei nicht so neugierig. Du wirst es gleich erfahren.“

Zwei Minuten später stand ihr Lieblings-Sushi-Restaurant-
Besitzer mit einer riesengroßen Platte Sushi und einer Flasche 
Pinot Noir vor ihnen. Roberto beförderte alles sanft auf den 
Rücksitz. Maxima konnte die Sushi nicht sehen, aber riechen. 
Der Geruch von Algenblättern, Ingwer und Fisch schlich ge-
mächlich durch die Luft zu ihrer Nase. Prompt reagierte ihr Ma-
gen mit einem freudigen Knurren.

„Wowh! Die Überraschung ist dir gelungen. Schnell nach 
Hause, sonst falle ich schon hier über die Platte her!“

Die leckeren Sushi und das gute Glas Wein verbesserten ihre 
Stimmung leider nur kurzfristig. Sie dachte immer wieder an 
Stefano. Roberto war feinfühlig genug, ihren Konflikt zu be-
merken. Er spürte: Er hatte den Kampf um ihre Liebe verloren.

„Du liebst ihn sehr, oder?“

Erstaunt sah Maxima Roberto an. Es hatte keinen Sinn ihm 
etwas vorzumachen.

„Ja“, sagte sie niedergeschlagen. „Aber es gibt keine Zukunft 
für diese Liebe. Auch nicht für uns, Roberto. Ich weiß, was du 
für mich empfindest. Aber ...“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Schon gut. Ich habe es immer gewusst, aber ich dachte, mit 
der Zeit könntest du vielleicht mich lieben.“

„Ich würde gerne. Alles wäre einfacher. Aber es ist nicht so.“ 
Traurig sah sie ihn an. „Können wir Freunde bleiben?“

Ohne zu zögern antwortete er: „Ja.“
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Roberto war wirklich ein wunderbarer Mensch. Die Frau, die 
ihn eines Tages heiraten würde, konnte sich glücklich schätzen.

***

Die folgenden Wochen vergingen wie im Fluge. Das Casting 
wurde ein Riesenerfolg und brachte „Piacere e piu“ den Durch-
bruch in der Branche in Luxemburg. Es gab niemanden im Land, 
der die Übertragung im Fernsehen nicht verfolgt oder zumindest 
in der Zeitung darüber gelesen hätte. „Piacere e piu“ war ein 
Begriff geworden. Sie konnten sich vor Aufträgen kaum retten. 

Roberto hatte Maxima zur Geschäftsführerin befördert und 
ihr Gehalt erhöht. Sie verlegte ihren Arbeitsplatz zu Roberto ins 
Büro, und eine neue Mitarbeiterin wurde eingestellt. Eigentlich 
lief alles wunderbar. Ihre Karriere war so verlaufen, wie sie es 
sich schon immer gewünscht hatte, sie hatte nette Kollegen und 
verstand sich prächtig mit Roberto. Aber nichts konnte sie davon 
abhalten, an Stefano zu denken. Je mehr Zeit verging, desto stär-
kere Sehnsucht hatte sie nach ihm. Jedes Mal, wenn Roberto mit 
ihm telefonierte, spitzte sie die Ohren, um seine Stimme zu hö-
ren. Aber er fragte nie nach ihr; und sie selbstverständlich auch 
nicht nach ihm. Wenn sie seine Nummer auf dem Telefondisplay 
sah, ging sie nicht ran.

„Ciao, Stefano. Was gibt’s?“

„Maria fällt längere Zeit aus. Sie wurde gestern Abend mit 
Blinddarmdurchbruch ins Krankenhaus gebracht.“

„Wie geht es ihr jetzt?“

„Den Umständen entsprechend gut.“

„Gott sei Dank! Kommst du alleine klar?“

„Das Problem ist, wir sind mitten in der Organisation einer 
großen Veranstaltung für den 16. ...“
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„Das ist bereits nächste Woche.“

„Genau. Und deswegen brauche ich Carla. Sie muss herkom-
men, ich schaff das nicht alleine.“

„Ich rede mir ihr. Mal sehen.“ Roberto blätterte in seinem Ka-
lender. „Heute ist Donnerstag. Morgen, spätestens übermorgen 
ist sie da. Okay?“

„Bene. Sonst alles in Ordnung?“

„Das Geschäft boomt. Wir können uns vor Aufträgen nicht 
mehr retten. Erinnerst du dich an Jean-Claude Koch?“

„Ja natürlich.“

„Wir haben für die nächsten zwölf Monate einen Werbeauf-
trag mit seiner Bank ausgearbeitet. Neues Logo, neuer Slogan. 
Entwicklung neuer Prospekte.“

„Das klingt gut. Und wann sehen wir uns?“

„Mal sehen. Vielleicht komme ich mit Carla und bleibe ein 
paar Tage. Muss das aber zuerst mit Maxima bereden.“

„Farmi sapere.“

„Natürlich sag ich dir sofort Bescheid, sobald alles geklärt ist. 
Aber du musst auch demnächst nach Luxemburg kommen. Es 
stehen einige wichtige Management-Entscheidungen an.“

Stefano wollte nie wieder nach Luxemburg. „Welche denn?“

„Wir denken an Neueinstellungen wegen der vielen Aufträge. 
Damit wäre ein Umzug verbunden, oder die Anmietung eines 
zweiten Objekts, falls wir unsere Büros hier im Rousegäertchen 
nicht aufgeben möchten. Es wird hier langsam zu eng. Dann sind 
da noch die Gehälter, der Jahresabschluss, die Bilanzen.“

„Muss ich dabei sein?“ Stefano klang nicht begeistert.

„Natürlich.“
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„Können wir das denn nicht in Rom besprechen?“

„Schon, aber dann müsste Maxima mitkommen. Als Ge-
schäftsführerin trägt sie die Verantwortung für Entscheidungen 
mit.“

„Hmmh ...“ Stefano schien nicht sehr überzeugt.

Roberto redete weiter: „Ich denke, das ist sogar eine gute 
Idee. Wir verlieren keine Arbeitstage in Luxemburg, wenn wir 
morgen Abend da sind. Wir könnten am Samstag in aller Ruhe 
die verschiedenen Punkte besprechen und am Sonntag fliegen 
Maxima und ich zurück.“

Nur der Gedanke, Roberto und Maxima zusammen zu sehen, 
ließ die Flamme der Eifersucht wieder aufglühen, die er erlo-
schen glaubte. Wir könnten dies, wir könnten das, wir fliegen 
zurück. Aber er war seinem Bruder trotzdem nicht böse. Maxima 
hatte damals abends im Zelt gezeigt, dass sie sich für Roberto 
entschieden hatte. Er musste es akzeptieren. 

„In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn eure Organisation 
steht. Ciao.“

„Ciao.“

Maxima hatte das Gespräch mitgehört. 

„Geht das in Ordnung? Hast du Zeit morgen Abend mit nach 
Rom zu fliegen?“

„Natürlich.“ Schrill kam das Wort aus ihrer Kehle.

„Bist du sicher? Oder willst du ihm noch nicht begegnen?“

Maxima brach in ein nervöses Lachen aus: „Glaubst du, ich 
sei so zerbrechlich? Das Thema Stefano ist für mich gegessen. 
Die Arbeit geht vor.“

„Dann werde ich Carla informieren. Nadia kann die Flüge 
buchen.“
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„Und ein Hotelzimmer.“

„Wie denn?“

„Irgendwo muss ich doch übernachten! Oder soll ich unter 
einer Brücke schlafen?“ 

„Natürlich nicht. Du übernachtest in unserem Haus. Wir ha-
ben ein Gäste-Appartement. Dort bist du ungestört.“

Maxima konnte nichts dagegen einwenden, musste sich aber 
eingestehen, dass sie nicht in Stefanos Nähe sein wollte. 

Zwei sind keiner zuviel

Carla und Roberto plauderten lebhaft, seit das Flugzeug abge-
hoben hatte. Maxima steckte ihre Nase in ein Buch. Ihr war nicht 
nach Unterhaltung zumute. 

„Bitte schnallen Sie sich an. Wir werden in einigen Minuten 
landen.“ 

Maxima sah zum Fenster hinaus. Das Flugzeug glitt der Erde 
entgegen. Ihre Muskeln verkrampften sich beim Anblick der 
Piste. Sie presste sich tief in ihren Sitz. Sie hasste immer noch 
den Landeanflug. Laut Statistik passieren dort die meisten Un-
fälle. Es war bereits dunkel, doch die Flugplatz- und Pistenbe-
leuchtung gaben ihr ein leichtes Gefühl der Sicherheit. Sie hätte 
nie gedacht, dass sie sich einmal nicht freuen würde, nach Rom 
zu kommen. Aber dieses Mal war es so. Sie hatte ein komisches, 
flaues Gefühl in der Magengegend.

Mit einem Mietwagen fuhren sie ins Stadtzentrum. Roberto 
setzte Carla bei ihr zu Hause ab.
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„Ich rufe dich morgen Vormittag an.“

„Va bene. Bis morgen.“

Zielsicher steuerte Roberto den Wagen durch die dunkle 
Nacht. Sie entfernten sich von Rom. Während der Fahrt redeten 
sie kein Wort. Durchs Wagenfenster sah Maxima die verschie-
densten Schattengestalten vorbeiziehen: Bäume, Wegweiser, 
Abfalleimer und manchmal einen Fußgänger. Um zweiund-
zwanzig Uhr hatten sie ihr Ziel erreicht. Per Knopfdruck öffnete 
Roberto ein schmiedeeisernes Tor, und sie fuhren die geteerte 
Auffahrt zur Villa hoch. Rechts und links begrenzten Zitronen- 
und Olivenbäume den Weg. Eine grandiose Lichtinszenierung 
empfing sie und erhellte die Nacht. 

„So, da sind wir!“ 

Maxima traute ihren Augen nicht. Der Anblick der Villa ver-
schlug ihr die Sprache. Sie stand vor ihrem Traumhaus.

„Oooh!“ 

Inmitten eines wunderschönen Parks, umgeben von Palmen, 
Pinien und Oleanderbüschen, erhob sich ein romantisches Haus 
mit runden Wandformen und großen Fensterflächen. Das Dach 
wurde von unzähligen Säulen getragen. Eine Glaskuppel über-
deckte eine Dachterrasse. An allen Ecken erhellte dezente Au-
ßenbeleuchtung die Fassade. Einen Augenblick lang sah sie sich 
auf der Terrasse, in den Armen von Stefano liegend, wie sie ge-
meinsam den Sonnenuntergang beobachteten.

„Maximaaaa!“

Sie war so vertieft gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie 
Roberto ihr die Wagentür geöffnet hatte. Abrupt tauchte sie aus 
ihren Träumereien auf.

„Gefällt es dir?“
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„Herrlich! Und so groß!“

„Um die sechshundert Quadratmeter. Der Park hat um die 
dreißigtausend. Da kann man sich schon verlaufen.“

Eine Frau – Maxima schätzte sie Anfang fünfzig – öffnete die 
Tür. Sie umarmte Roberto herzlich. „Signor Roberto. Benvenuto 
a casa.“

„Danke, Liviana. Das ist Maxima.“

Die Frau musterte Maxima einen Augenblick, dann schloss 
sie sie in ihre Arme.

„Tua ragazza?“

„Nein, sie ist nicht meine Freundin, Liviana. Sie ist eine gute 
Freundin. Sie spricht auch italienisch.“

„Ich kann auch sprechen deutsch, Roberto. Das weißen du.“

Maxima lächelte.

Roberto umarmte Liviana ein zweites Mal.

„Danke, Liviana. Du hast es fertiggebracht, Maxima ihr ers-
tes Lächeln für heute zu entlocken. Ab jetzt wird nur deutsch 
gesprochen“, feixte Roberto.

„Mamma mia! Das mir nicht antun können! No, No.“ 

„Wie du willst. Aber sag, wo ist mein Bruder?“

„Stefano wartet in Biblioteca.“

„Ich bin müde. Können Sie mich ins Gäste-Appartement füh-
ren?“, fragte Maxima und gab sich alle Mühe, überzeugend zu 
gähnen.

„Gerne, piccola, aber zuerst müssen etwas essen. Ich habe 
Lasagne vorbereitet. Nun geht und begrüßt Stefano. Er wird sich 
freuen.“
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Auf dem Weg in die Bibliothek lenkten transparente Wände 
den Blick in alle Räumlichkeiten des Eingangsbereiches. Ro-
berto zeigte ihr die verschiedenen Zimmer im Erdgeschoss: zu-
erst das Esszimmer, dann das Wohnzimmer und ein Arbeitszim-
mer. Ein gemütlicher Wintergarten gab den Blick frei auf die 
Südterrasse und einen Pool.

„Der Pool ist beheizt. Kannst ihn jederzeit benutzen. Den Rest 
zeig ich dir später. Hier ist die Bibliothek.“

Roberto trat ein. Maxima atmete tief durch und folgte ihm. 
Die beiden Brüder begrüßten sich herzlich.

„Maxima. Schön, dass du es einrichten konntest!“ Stefano 
kam auf sie zu und küsste sie nach italienischem Brauch auf die 
Wange. Er verzog keine Miene dabei.

Auf diese herzliche Begrüßung war sie nicht vorbereitet ge-
wesen. Sein Kuss brannte wie Feuer auf ihrer Wange. Sie brachte 
nur ein verlegenes „Ja“ hervor.

„Lasst uns gleich ins Esszimmer gehen. Ihr seid sicher hung-
rig. Ich habe Liviana gebeten, uns einen Frascati kaltzustellen. 
Kennst du ihn, Maxima? Es ist der bekannteste Wein dieser Ge-
gend.“

„Ich habe schon mal ein Glas getrunken, aber das ist lange 
her.“

„Dann wollen wir mal sehen, ob dieser dir schmeckt.“

Zuvorkommend, aber reserviert, bot Stefano ihr einen Stuhl 
an. Aus dem Nichts tauchte Liviana auf und schenkte den Wein 
ein. Anschließend brachte sie Wasser, die Lasagne, Parmesan 
und Brot.

„Brauchen Sie mich noch?“

„Nein, Liviana. Wir kommen klar. Sie können gehen. Vielen 
Dank für heute Abend!“
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Während des Essens beobachtete Maxima die beiden Brüder. 
Sie glichen sich wirklich wie ein Ei dem anderen. Sie konnte 
sie noch immer nicht voneinander unterscheiden. Gegen Mitter-
nacht fing sie an zu gähnen. Roberto sprang auf.

„Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“

„Das wäre nett. Ich bin wirklich sehr müde.“

„Ich bringe sie schnell hinunter, Stefano. Bin gleich wieder 
da.“

Erstaunt sah Stefano Roberto an. Dieser konnte den Blick sei-
nes Bruders nicht deuten. 

„Das Appartement ist im Untergeschoss.“

Eigentlich hatte Maxima gedacht, das Appartement sei sepa-
rat. Aber das war ihr nun egal. Sie wollte nur ins Bett. Roberto 
zeigte ihr die Sauna, den Billardraum und führte sie dann ins 
Schlafzimmer. Der Anblick war traumhaft: Sie stand in einem 
runden Glaspavillon mit Blick auf den Swimmingpool. Es war 
wie in „Tausend und Einer Nacht“. Roberto zeigte ihr, wie sie 
vom Bett in der Mitte des Raumes per Knopfdruck die Vorhänge 
senken konnte.

„Von hier aus kannst du von Sonnenaufgang bis Sonnenun-
tergang die Wärme der Sonnenstrahlen genießen. Ich habe es 
bereits öfters gemacht.“

Ein separater Ausgang führte sie gleich an den Pool.

„Handtücher und alles, was du brauchst, findest du im Bad. 
Liviana hat alles vorbereitet.“

„Danke, Roberto. Gute Nacht.“

Roberto ging zurück in die Bibliothek. Sein Bruder sah ihn 
verwirrt an.

„Was schaust du so komisch?“
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„Ich ... Naja. Ich bin etwas überrascht. Darf ich dich etwas 
sehr Persönliches fragen?“

„Aber sicher. Schieß los.“

„Warum schläft Maxima nicht bei dir im Zimmer?“

„Warum sollte sie denn?“

„Ich dachte nur. Ihr seid doch jetzt schon einige Zeit zusam-
men, und da ...“

Robertos Gesicht verzog sich langsam zu einem Grinsen. 

Stefano wurde gereizt. „Was ist denn so witzig?“

Roberto ließ seinen Bruder noch ein wenig zappeln. „Wir 
haben beschlossen, bis zur Hochzeit nicht miteinander zu schla-
fen.“

Ungläubig starrte Stefano ihn an. „Bis zur Hochzeit?“

„Si.“ Roberto versuchte mit aller Mühe nicht loszulachen.

„Und das kannst du?“, platzte es aus Stefano heraus.

„Nat... nat... natürlich NICHT!!!“ Roberto schüttelte sich vor 
Lachen.

Stefano trat auf ihn zu und packte ihn an den Schultern. „Was 
soll das? Mach dich nicht über mich lustig! Der Abend war schon 
schwierig genug für mich, und auf deinen Spott kann ich im 
Augenblick sehr gut verzichten.“

„Aber wir sind doch überhaupt nicht zusammen.“

Stefano war blind vor Wut. „Hör auf! Du brauchst mich nicht 
zu schonen. Ich habe mich damit abgefunden, dass sie dich 
liebt!“ Stefanos Augen glühten, funkelten wie helle Sterne.

Roberto wurde ernst. „Maxima und ich waren nie zusammen. 
Das ist die Wahrheit!“

Stefano sank auf einen Stuhl. „Aber damals, eure gemeinsa-
men Abende, der Kuss im Büro und die Umarmung im Zelt ...“
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„Freundschaft! Ich hätte mehr gewollt, aber Maxima nicht. 
Sie liebt jemand anderen.“

„Ach so. Jemand anderen ...“, antwortete Stefano enttäuscht. 
„Wen?“

„Das musst du sie schon selber fragen.“

„Aber …“

„Kein Aber. Ich gehe jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen.“ 
Roberto stand auf und ließ seinen nachdenklichen Bruder alleine.

Wie ein gehetztes Tier lief Stefano in der Bibliothek auf und 
ab. Das musste er erst mal verdauen. Roberto und Maxima waren 
nie ein Paar gewesen. Blitzartig wurde ihm klar, warum sie ihm 
die kalte Schulter zeigte. „Idiota“, sagte er zu sich selbst. Er hatte 
sich wie ein Vollidiot benommen. 

Sollte er mit ihr reden? Sollte er versuchen ihr zu erklären, 
dass er aus Eifersucht und Herzschmerz vor ihr und Luxemburg 
geflohen war? Dass er, seit er sie kannte, keine andere Frau mehr 
berührt hatte? Aber was, wenn sie ihn auslachte? Wer war der 
Mann, den sie liebte? 

Hatte er sie durch seine Dickköpfigkeit für immer verloren? 
Die Luft im Raum erschien ihm plötzlich dumpf und stickig. Er 
musste raus. 

Durch den Wintergarten trat er auf die Terrasse. Gedanken-
verloren starrte er zum Sternenhimmel.

Ein Geräusch drang vom Pool her an sein Ohr. Stefano trat 
hinter der Palme hervor, die ihm den Blick auf den Pool ver-
sperrte. Maxima war im Wasser. Geschmeidig wie ein Delphin 
schwamm sie mit kräftigen Zügen auf und ab. Nach zehn Mi-
nuten schwamm sie an den Rand des Beckens. Verstohlen sah 
sie sich um, stieg aus dem Wasser und schlüpfte in den roten 
Bademantel, den Liviana ihr hingelegt hatte. 
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Stefano sah ihr verzaubert zu. Sein Herz schien zu zersprin-
gen. Der Schutzwall, den er sich in den letzten Monaten aufge-
baut hatte, bröckelte und fiel innerhalb von Minuten zusammen. 
Durch die Trennung war seine Liebe zu ihr noch stärker gewor-
den.

Maxima wickelte sich ein Handtuch um den Kopf, ein zwei-
tes um die Beine und setzte sich unter eine heizende Lampe. 
Im Wasser war es angenehm gewesen, doch jetzt fröstelte sie. 
Aber die Kälte half ihr, ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte so 
nicht weitermachen. Sie musste von Stefano loskommen. Die 
einzige Möglichkeit dafür war die Kündigung bei „Piacere e 
piu“. Sie dachte an die Nacht, die sie in seinen Armen verbracht 
hatte, und an den Morgen danach. Sie hatte gewusst, dass das 
Ganze in einer Katastrophe enden würde. Immer wieder haderte 
sie mit sich selbst, weil sie ihr goldenes Prinzip damals gebro-
chen hatte. Aber es war passiert und sie konnte es nicht mehr 
rückgängig machen. Je länger sie darüber nachdachte, desto be-
wusster wurde ihr, dass es für sie nur eine Möglichkeit gab: den 
definitiven Schlussstrich, die Kündigung! Der tägliche Anblick 
von Roberto würde sie immer wieder an Stefano erinnern. Sie 
konnte ihn nur vergessen, wenn sie keinen der beiden Brüder 
mehr sehen würde. Nachdenklich sah sie in den Himmel. Tau-
send kleine Sterne winkten ihr zu, als würden sie mit ihrer Ent-
scheidung übereinstimmen. Sie lächelte. Ein Geräusch ließ sie 
aufschrecken.

„Keine Angst. Ich bin es.“ Roberto trat aus dem Schatten der 
Bäume.

„Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

„Ich habe dich beim Schwimmen beobachtet und dachte, eine 
warme Tasse Tee würde dir guttun.“
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„Du bist ein Schatz, danke.“

Maxima umschloss die Tasse mit zwei Händen und nahm ei-
nen großen Schluck. Die Wärme tat ihr gut.

„Mmmh. Was ist das für ein Tee?“

„Finocchio, wie sagt man auf Deutsch ... Fenchel.“

„Lecker. Habe ich noch nie getrunken.“

Roberto nahm ihr die Tasse aus der Hand und sah sie mit 
seltsamem Blick an. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand. 
„Oh nein!“ Sie spürte die nächste Katastrophe nahen.

„Es gibt niemanden, der dich mehr liebt als ich, Maxima. Es 
gibt nichts, was ich dir nicht geben würde. Ich würde dich glück-
lich machen. Glaube mir! Kannst du denn nicht mich lieben?“ 
Verzweiflung lag in seinen Worten.

Sie war überrascht. Sie hatte gedacht, das Thema sei zwischen 
ihnen vom Tisch. „Du kennst meine Antwort. Ich dachte, das sei 
klar zwischen uns. Ich liebe nur ihn. Daran hat sich bis heute 
nichts geändert.“

Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, zog er sie in seine 
Arme und küsste sie. Der Kuss ließ ihr Herz bis zum Halse schla-
gen. Sie war verwirrt. Sie riss sich los, sprang auf und gab ihm 
entrüstet eine Ohrfeige.

„Roberto, was soll das?“, schrie sie ihn an. „Das hättest du 
nicht tun dürfen! Du bist doch mein Freund. Du weißt genau, 
dass mein Herz nur einem gehört, deinem Bruder Stefano. Aber 
wenigstens bin ich nun überzeugt, dass meine Entscheidung 
richtig ist.“ Sie richtete sich auf und sagte mit fester Stimme: 
„Roberto, ich kündige. Es ist besser so; für uns alle!“ 

Er hatte ihren Ausbruch fassungslos über sich ergehen lassen. 
Plötzlich fing er an zu lachen. Maxima verstand überhaupt nichts 
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mehr. Er lachte. Warum? Wegen der Kündigung? Er breitete die 
Arme aus und drehte sich im Kreise wie ein kleiner Junge. Ihr 
wurde klar, warum er den Mut gehabt hatte sie zu küssen: der 
Flug, die Müdigkeit und zuviel Frascati.

„Mi ama, sie liebt mich!“

„Roberto, du bist betrunken.“

Abrupt blieb er stehen, sah sie an und streckte ihr beide Hände 
entgegen. Sie verschränkte die ihren hinter dem Rücken.

„Komm her, amore mio, ich bin es doch. Stefano!“

Ihr wurde schwindelig. Einen Augenblick glaubte sie, das Be-
wusstsein zu verlieren. Ihre Kräfte schwanden. Ungläubig sank 
sie in seine Arme. 

Behutsam drückte er sie an sich, streichelte ihren Rücken, ihre 
Arme, ihre Haare, sog den Duft ihrer Haut wie ein Ersticken-
der in sich auf und flüsterte immer wieder in ihr Ohr: „Ti amo. 
Ti amo. Ti amo.“


